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Perry Rhodan Neo Nr. 23: Zuflucht Atlantis
Im Herbst 2036: Perry Rhodan und seine Begleiter sind auf der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens. Nicht nur sie haben sich dabei einem sogenannten Transmitter anvertraut. Drei weitere Wesen wurden von einem solchen Gerät durch Raum und Zeit geschleudert: Der Arkonide Crest, die aus Russland stammende Mutantin Tatjana Michalowna und der Topsider Trker-Hon stranden in der Vergangenheit, gut zehntausend Jahre vor ihrer Zeit. Nachdem sie auf Tramp, der sterbenden Welt, mit erschütternden Erlebnissen konfrontiert worden sind, gelingt ihnen die Flucht. Die "blinde" Transition mit einem arkonidischen Beiboot endet im Leerraum zwischen den Sternen. Crest und seinen Begleitern bleibt nichts anderes übrig, als einen Notruf abzusetzen. In Zeiten eines interstellaren Krieges zwischen dem Imperium der Arkoniden und den fremdartigen Methans ist das extrem gefährlich. Was ist, wenn die Methans zuerst auftauchen?
Perry Rhodan Neo Nr. 24: Welt der Ewigkeit
Im Herbst 2036: Die Suche nach der Welt des Ewigen Lebens neigt sich ihrem Ende zu. Nach vielen Abenteuern in Raum und Zeit erreichen Perry Rhodan und seine Gefährten einen ungewöhnlichen Planeten, der physikalisch eigentlich nicht existieren dürfte: Es ist eine Halbkugel, die durch unbegreifliche Kräfte zusammengehalten wird - sie trägt den Namen Wanderer. Auch drei andere Wesen stoßen zu der seltsamen Welt vor: der Arkonide Crest, die aus Russland stammende Mutantin Tatjana Michalowna und der Topsider Trker-Hon. Sie alle treffen auf merkwürdige Bewohner Wanderers, mit denen sie nicht rechnen konnten, und müssen eine Reihe von Hindernissen überwinden. Ihr Ziel ist und bleibt dasselbe: Sie wollen die legendären Wesen treffen, die »länger leben als die Sonne« und die Unsterblichkeit als Geschenk verleihen...
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Band 23

 

Zuflucht Atlantis

 

von Christian Montillon

 

 

 

Im Herbst 2036: Perry Rhodan und seine Begleiter sind auf der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens. Nicht nur sie haben sich dabei einem sogenannten Transmitter anvertraut. Drei weitere Wesen wurden von einem solchen Gerät durch Raum und Zeit geschleudert: Der Arkonide Crest, die aus Russland stammende Mutantin Tatjana Michalowna und der Topsider Trker-Hon stranden in der Vergangenheit, gut zehntausend Jahre vor ihrer Zeit.

Nachdem sie auf Tramp, der sterbenden Welt, mit erschütternden Erlebnissen konfrontiert worden sind, gelingt ihnen die Flucht. Die »blinde« Transition mit einem arkonidischen Beiboot endet im Leerraum zwischen den Sternen. Crest und seinen Begleitern bleibt nichts anderes übrig, als einen Notruf abzusetzen.

In Zeiten eines interstellaren Krieges zwischen dem Imperium der Arkoniden und den fremdartigen Methans ist das extrem gefährlich. Was ist, wenn die Methans zuerst auftauchen?


»Sechsmal gibt es Vergebung. Dies ist das siebte Mal.«

Feltif de Khemrol

 

 

Früher:

Das Zeichen der Sterne

 

D’ihras Blick hob sich zum Himmel: leuchtende Punkte im ewigen Schwarz. »Siehst du sie?«

»Wen?«

»Die Sterne. Ich sehe mich selbst dort oben.«

»Du bist der hellste von allen.« In seiner Stimme lag unendliche Traurigkeit.

Sie verneinte. »Ich gehöre nicht zu den Himmelslichtern. Ich bin das Schwarz, das zwischen ihnen wogt.«

Godwarn wollte etwas sagen, sie sah es ihm an. Aber er fand keine Worte. Er war wütend, sogar jetzt noch. Und doch beugte er sich zu ihr. Er senkte den Blick, dorthin, wo das Kind, das D’ihras Leib verlassen musste, sich sperrte.

»Wieso hast du es nicht vorhergesehen?«, fragte er.

Dieser Narr verstand immer noch nicht, dass eine Seherin der Zukunft nicht jegliche Geheimnisse entriss; manchmal schenkten die Götter einen Blick in das, was kommen würde, doch meistens verwehrten sie ihn.

Wieder kam eine Wehe, schlimmer als zuvor. Sie fühlte nicht nur, wie etwas in ihr zerriss, sie hörte es sogar. Schmerz und Übelkeit spülten ihre klaren Gedanken hinweg. Blut floss.

Als es vorbei war, sackte D’ihra in sich zusammen. Ihr Hinterkopf schlug auf. Sie spürte es kaum; die nächste Wehe jagte bereits heran. D’ihra wusste, dass sie es nicht mehr lange überleben konnte. Bald würde es vorüber sein. Die Hebamme hielt schon das Messer in der Hand, um das Kind aus ihr herauszuschneiden, damit wenigstens es am Leben blieb, wenn die Mutter schon sterben musste.

D’ihra lächelte. Das Kind durfte das Licht der Sterne sehen und mehr noch, sogar das der nächsten Sonne.

Plötzlich: Eine Gestalt stand bei ihnen. Der Fremde mit den roten Augen und der toten, kahlen Haut.

»Feltif!«, rief Godwarn. »Was willst du hier?«

Während die untere Hälfte ihres Körpers in Flammen loderte und sich das erlösende Messer senkte, schrie der Neuankömmling nur ein Wort: »Nein!«

Die Hebamme stockte kurz. »Wenn ich nicht sofort handle, stirbt das Kind im Bauch der Mutter mit …« Ein Lichtblitz fauchte, und sie erstarrte mitten im Satz und kippte zur Seite.

Der Schmerz fraß D’ihras Verstand. Sie sah die Götter mit offenen Armen, sah sie weinen. Das Kind wollte geboren werden. Es drängte. Ein weiteres Reißen. Die Welt verschwamm. Nun, ohne das dankbar erwartete Messer der Hebamme, würde sie noch mehr leiden müssen. Feltif hatte ihr einen bösen Dienst erwiesen.

Die graue Narbenhand des Fremden presste sich auf ihre Wange, während sich der gesunde Arm auf dem Boden abstützte. »Ich bin gekommen, um dich zu retten.« Seine roten Augen waren dicht vor ihr. Sie tränten. Die Finger umklammerten ein blitzendes, unwirkliches Ding. Er wandte sich ab und beugte sich tiefer. Das Ohr war ein verschrumpeltes Etwas, der Schädel kahl.

Im nächsten Augenblick verschwand der Schmerz, als wäre er nie da gewesen. Ich bin tot, dachte D’ihra. Endlich. Sie bedauerte nur, dass sie das Kind nie zu Gesicht bekommen würde.

Aber sie lebte.

Sie wusste nicht, wie es geschah, aber plötzlich hielt Feltif das Kind in der Hand, einen Jungen. Das Gesichtchen war zerknittert, faltig und weich. Aus dem winzigen Mund tropfte ein wenig Flüssigkeit. Klare, dunkle Augen schauten sie wach und verwundert an. Mutterschmiere rann über die grau vernarbte Hand des Fremden.

»Wieso lebe ich noch?«, fragte sie. »Was hast du getan?«

Feltifs Atem ging schwer. »Etwas, das ich nie hätte tun dürfen. Vergiss es!« Er legte den Jungen auf ihre Brust. Der kleine Körper war warm, und das Herz schlug rasend. »Ich gehe nun.«

»Wohin?«

»Dorthin, wo du mir nicht folgen kannst.«

»Lass mich zu dir kommen und dir danken, wenn der Junge erst einmal …«

»Nein!« Er wandte sich ab.

Sie sah ihm hinterher, während Godwarn noch immer starr stand und schwieg. Das Kind weinte. Sie drückte es enger an ihre Brüste, die kleinen Finger tasteten, der Mund fand sein Ziel und saugte.

Der Fremde drehte sich noch einmal um. »Denk daran, dass dies nie geschehen ist.«

D’ihras Gedanken waren völlig klar, und sie sah, wohin Feltif gehen würde.

Zur … Stadt.

Da erkannte sie, dass er kein Mensch war wie alle, die dort wohnten. Nur dass keines der Wesen, die in der Bastion an der Spitze der großen Insel lebten, diese jemals verließen. Außer Feltif, den alle seit Tagen nur für einen Reisenden aus einem fernen Dorf gehalten hatten. Plötzlich wusste sie es besser.

»Komm zurück!«, rief sie, Befehl und Bitte zugleich. »Ich muss dir etwas sagen!«

Zu ihrer Überraschung gehorchte Feltif. Während der Junge trank und die noch blutigen Beinchen strampelten, verstand der Fremde sie ohne weitere Worte und brachte sein Ohr dicht vor ihren Mund.

»Ich weiß, wo du wohnst.« Sie sprach so leise, dass es nicht einmal Godwarn hören konnte. »Aber ich werde es niemals jemandem sagen. Nur eins erbitte ich von dir: Sag mir den Namen der Stadt und von wo ihr einst gekommen seid.«

Er nahm den Kopf langsam zurück, und seine linke Hand streichelte über den Haarflaum des Neugeborenen. Im nächsten Moment spürte sie seinen Atem an ihrer Schläfe. »Mein voller Name lautet Feltif de Khemrol«, flüsterte er. »Ich bin von den Sternen gekommen. Sie hinterließen ihr Zeichen auf mir.« Er strich über seine verbrannte, vernarbte Gesichtshaut, und seine graue Hand ballte sich zur Faust. »Die Stadt, die dir und deinesgleichen verboten ist, trägt den Namen Atlantis.«

»Du bist ein Gott«, sagte sie.

»Nein«, log er.

Sie wusste es besser.


1.

Was man nur zu gerne vergisst

Crest da Zoltral

 

Das Chaos blieb zurück, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fand Crest Zeit, sich um etwas zu kümmern, was er lieber vergessen hätte:

Seine Schmerzen.

Tramp lag hinter ihnen; der Krieg, das Leid und die überraschende Erkenntnis über das Volk und den Planeten der Ilts schienen in weite Ferne gerückt zu sein. Die PESKAR XXV, das Beiboot der drei zeitreisenden Flüchtlinge Crest, Tatjana Michalowna und Trker-Hon, befand sich nun …

… irgendwo.

Der Überlichtflug hatte sie ins Blinde geführt, einfach ziellos irgendwohin; die einzige Möglichkeit zu entkommen. Der Arkonide wusste, dass er sich eigentlich darum kümmern musste, ob ihnen wieder Gefahr drohte, ob sie inzwischen mitten in einem der zahlreichen anderen Schlachtfelder dieses Krieges trieben. Eigentlich. Aber er konnte nicht. Sein Körper verlangte nach seinem Recht.

Er war viel zu krank, um in einem gestohlenen Beiboot durch Kriegsgebiet zu hetzen und zu versuchen, den Methans zu entkommen. Sie breiteten sich einfach überall aus in dieser Zeit, in der Endphase des Großen Krieges 10.000 Jahre in der Vergangenheit. Oder sie hatten dies getan.

Verwirrend, nicht wahr?, fragte die altbekannte Stimme seines Extrasinns, irgendwo mitten aus den quälenden Schmerzen heraus. Sind die Methans überall, oder waren sie es vor einer schieren Ewigkeit?

Was spielt das für eine Rolle?, antwortete Crest in lautlosem Gedankendialog. Wir sitzen in der Vergangenheit fest, und daran ändern auch spitzfindige semantische Feinheiten nichts. Und das ewige Leben ist genauso fern, wie es immer schon gewesen war. Wenn nicht noch weiter entfernt als je zuvor.

Es half keinem von ihnen, ob irgendjemand irgendetwas korrekt formulierte oder nicht – der Krieg drohte sie alle zwischen den Fronten zu zermahlen, falls die Krebsgeschwüre, die seinen Körper von innen zerfraßen, Crest nicht vorher in den Tod rissen.

Von seinem Nacken ging ein dumpfes Gefühl der Taubheit aus. Er tastete über die Halswirbel und bereute es noch im selben Augenblick. Schon der leichte Druck war zu viel. Er hörte etwas knacken, ihm wurde schwindlig, und Übelkeit wühlte durch seine Gedärme.

Die Zentrale des Beiboots drehte sich, der Boden vor ihm ragte steil in die Höhe, die Decke kippte als Seitenwand herunter. Crest suchte nach irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte, weil sich natürlich nicht die Bedingungen in der PESKAR XXV veränderten, sondern er selbst das Gleichgewicht verloren hatte. Reiß dich zusammen!

Erst als Tatjana Michalowna schrie und Trker-Hon in einer bizarren Bewegung, mit rudernden Armen und baumelndem Echsenschwanz, quer durch den Raum fiel, begriff Crest, dass er sich in diesem Fall irrte. Seine Umgebung kippte tatsächlich. Der Lärm einer Detonation erstickte Tatjanas Schrei, und die Druckwelle schmetterte in den Rücken des Arkoniden. Hilflos taumelte er nach vorne und schlug auf.

Instinktiv hob er die Arme und schützte den Kopf. Hitze raste in einer sengenden Welle über ihn hinweg. Die Luft waberte, und als er unter dem Ellenbogen hervorlinste, sah er, dass Trker-Hon inzwischen auf dem Boden lag – oder auf dem, was vor Kurzem noch eine Seitenwand gewesen war. Eine Feuerlohe verpuffte im Rücken des Topsiders.

Crest vernahm nur noch ein dumpfes Dröhnen, in das sich mehr und mehr ein Rauschen mischte; vielleicht sein eigenes Blut, angetrieben vom schwächer werdenden Herzschlag. Das Universum kippte in sich zusammen, und das Zentrum, das die ganze Last aufnahm, war allein er, Crest, der alte, sterbende Arkonide. Seine närrische Suche nach Heilung im ewigen Leben war zu Ende. Er bekam fast keine Luft mehr, obwohl er den Mund weit aufriss. Seine Lungen wollten den rettenden Sauerstoff nicht aufnehmen. Tatjana tauchte in seinem Blickfeld auf. Ihr Mund bewegte sich, sie rief etwas – doch er hörte nichts.

Einen Augenblick fragte er sich noch, ob der Lärm der Explosion ihn taub gemacht hatte, dann gellte ein hohes Sirren. Der metallische Boden riss auf, ein zerfetztes Versorgungskabel schnellte in die Höhe, als wäre es ein angreifendes, wütendes Reptil. Blaue Funken stoben aus seinem Ende und tanzten wie schwerelos in der Luft, ehe sie verglühten. Überschlagblitze zuckten, und ein statisches Summen dröhnte.

Crest wollte sich auf die Füße stemmen, doch die Beine gaben unter ihm nach. Diese Schmerzen. Es war zu viel. Alles war viel zu viel. Die Pein in seinem Körper zog ihn auf einen Abgrund zu, in dem das Vergessen fröhlich lockte.

Jemand packte ihn. Er sah Tatjanas Gesicht über sich.

»Das Schiff geht vor die Hunde!« Der Arkonide hörte es wie ein fernes Flüstern, obwohl sie die Worte ihrem verzerrten Gesichtsausdruck nach zweifellos schrie. »Was sollen wir tun?«

Etwas rann feucht über seine Oberlippe. Blut aus der Nase. Der Hinweis seines Extrasinns wäre nicht nötig gewesen, ebenso wenig die nüchterne, glasklare Feststellung: Es geht zu Ende mit dir.

»Hilferuf«, sagte er. Er konnte sich selbst nicht hören. Danach schloss er die Augen und nahm die Ohnmacht und den herannahenden Tod an.

 

Wasser tropft aus dem Ende eines Rohrs.

Grüne Pflanzenblätter bewegen sich leicht in einem kaum fühlbaren Wind.

Ein irdisches Tier kriecht unendlich langsam über eine Mauer; eine Schnecke.

Auf einem verlassenen Tisch steht ein Glas mit klarer Flüssigkeit.

Ein metallisches Windspiel dreht sich träge, mit einer Glaskugel im Zentrum.

In einem Schwimmbecken treibt ein bloßes Auge, bis es im Überlauf weggesaugt wird.

Und all das in monotoner Farblosigkeit und gespenstischer Lautlosigkeit.

Es sind wirre Bilder, bedeutungslose Details aus seiner Vergangenheit, die in der Dunkelheit entstehen und ebenso schnell wieder vergehen, während er auf einen kleinen Lichtpunkt zuschwimmt. Augen blicken ihn daraus an, und von irgendwoher kommt eine Stimme:

C…

Ein arkonidischer Wohntrichter, das Haus, in dem er aufwuchs, wenn er sich nicht gerade in einem Raumschiff befand. Das Gesicht seiner Mutter.

…r…

Die Erkenntnis: Das ewige Leben ist der Traum eines Narren, die Legenden lügen, auch wenn sie über die gesamte bekannte Galaxis verbreitet sein mögen.

…e…

Das Wissen zu vergehen bringt Trauer mit sich.

…s…

Trauer darüber, dass er Thora nicht wiedersehen wird, die er wie eine Tochter angenommen hat und die ihm Trost gewesen ist.

…t.

Der Name dehnt sich ein Jahrhundert und eine Sekunde lang, und etwas klatscht auf seine Wange. Ein leichter Schmerz, bis …

 

»Crest!«

Der Arkonide versuchte sofort zu antworten, aber es gelang nicht.

»Ich habe Ihnen eine Ampulle verabreicht.«

Was sollte das bedeuten? Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Kein Wunder.

»Wachen Sie auf, Crest! Wir brauchen Sie!«

Woher der kleine Lichtpunkt irgendwo weit vor ihm kam, wusste er nicht, aber die Augen, die ihn daraus anschauten, waren die von Tatjana Michalowna. Er hob die Augenlider, blinzelte, und aus einem Tränenschleier heraus schälte sich die Gestalt der Russin.

»Es war die letzte Ampulle, Crest, aber ich …«

»Die letzte?«, fragte er, als er sich erinnerte. Die schmerzlindernden Ampullen, die ihm der Ilt Nurghe auf Tramp gegeben hatte … sein Rettungsanker. Aber es waren doch noch viel mehr gewesen.

Sie verstand auch ohne weitere Erklärungen, worauf er hinauswollte. »Die anderen sind zerstört. Die Explosionen im Schiff, wissen Sie?«

Wusste er nicht. »Was ist passiert?«

»Zu viele Treffer, ehe wir aus der Gegend um Tramp flüchten konnten. Unser Beiboot ist ein Wrack, das sich momentan noch beharrlich weigert auseinanderzubrechen. Lange kann es allerdings nicht mehr dauern.« Sie formulierte es mit klaren, nüchternen Worten und einer Menge Bitterkeit in der Stimme. »Wir haben einen Hilferuf abgeschickt, genau, wie Sie befohlen haben.«

Ich kann Ihnen nichts befehlen, dachte er, sprach es aber nicht aus. Es wäre Zeitverschwendung. »Gibt es schon … eine Reaktion?«, fragte er stattdessen. Es fiel ihm unendlich schwer zu sprechen; jedes Wort war eine Qual. Die Kehle war trocken. Am Rand seiner Gedanken wuchs das Entsetzen darüber, dass die schmerzlindernden Ampullen zerstört worden waren; einfach so, beiläufig, als bedeutete es nicht viel. Doch wenn die Wirkung der aktuellen Dosis nachließ und ein neuer Schmerzschub kam, gab es keine medikamentöse Hilfe mehr. Nicht ohne ein Wunder.

Und Wunder gab es nicht.

Oder doch?

Weil Tatjana schwieg, wiederholte er: »Gibt es eine Reaktion auf den Hilferuf?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sind Methans in der Nähe?«, fragte er. In dieser Phase des Krieges waren sie überall. Sie verseuchten den Raum wie eine Plage, führten einen gnadenlosen Vernichtungskrieg gegen die Arkoniden.

Ein erneutes Kopfschütteln; wenigstens das.

Das meiste Wissen über diesen Krieg verschwand im Dunkel der Vergangenheit; immerhin lag er 10.000 Jahre zurück, und die Geschichtsschreibung musste viel zu vieles interpretieren, als dass man von Fakten sprechen könnte. Die Historie war in diesem Fall die Lüge, auf die sich die meisten Forscher geeinigt hatten.

»Was wissen Sie über die Methans, Crest?«, fragte Trker-Hon. Die Schuppenhaut um seine vorgewölbte Echsenschnauze glänzte. Der Schwanz schleifte über ein Stück aufgerissenen Bodens. Kurz war die Zunge zu sehen; sie blutete ein wenig.

Crest zögerte. »Kaum etwas – außer, dass sie sich selbst als Maahks bezeichnen und keinen Sauerstoff atmen«, sagte er schließlich. »Dieser Krieg liegt zu weit zurück. Die Forscher sind sich allerdings in einem Punkt einig.«

»Und der wäre?«, fragte Michalowna ungeduldig.

»Die Methans waren den Arkoniden waffentechnisch unterlegen. Im direkten Kampf hätte ein Raumer meines Volkes immer gewonnen.«

»Aber?«

»Aber sie haben diesen Nachteil durch eine gewaltige zahlenmäßige Überlegenheit ausgeglichen. Wie Heuschrecken haben sie sich millionenfach in den umkämpften Gebieten breitgemacht und sind unaufhaltsam Stück für Stück vorgedrungen.«

»So wie im Fall von Tramp?«

»Dennoch haben die Arkoniden diesen Krieg letztlich gewonnen,« bestätigte Crest.

»Wie?«, fragte die Russin.

Darauf konnte er nur eine enttäuschende Antwort geben. »Wenn wir das nur wüssten … Angeblich gab es eine Wunderwaffe.«

Sie schwiegen, und Crest fiel nun erst auf, wie gut er sich fühlte. Der Inhalt der Ampulle – der letzten Ampulle – hatte Wunder gewirkt. Er stand auf, und es gelang ihm ohne große Mühe. An das, was kommen mochte, verschwendete er keinen Gedanken mehr. Der Untergang der PESKAR XXV drohte ihn ohnehin mit ins Verderben zu reißen.

»Gibt es Zugriff auf die …«

Autoreparaturmechanismen, hatte er sagen wollen. Etwas riss ihm das Wort förmlich von den Lippen; doch nicht etwa eine weitere Explosion, sondern ein Alarmsignal und ein trotz aller Schäden aufploppendes Notfallhologramm.

Es zeigte drei Raumer der Methans.

Ihr Notruf war also empfangen worden.

Allerdings nicht von denen, die ihn hätten hören sollen.

 

 

Demeira on Thanos

 

»Demeira! Vergiss nicht deine Pflicht!«

Es gab diese Stimme nicht, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass Demeira on Thanos – Flottenkommandantin des Schlachtkreuzers EKTEM und damit momentan Anführerin des Geleitzugs aus zwei Leichten und zwei Schweren Kreuzern sowie der fünfzehn zugehörigen Transporter – die Worte ebenso gut hören könnte, als wären sie direkt neben ihr gesprochen worden.

»Demeira! Vergiss nicht deine Pflicht!«

Oder: »Demeira! Du bist eine Soldatin der Raumakademie!«

Oder, schlimmer als all dies: »Demeira! Ich erwarte es von dir!«

Und immer hatte ihr Vater ihren Namen ausgesprochen, wie nur er es tat, von Anfang an, solange sie zurückdenken konnte; mit der exzentrisch-überzogenen Silbentrennung Dem-e-i-ra, als wären es vier Worte, und der letzte Buchstabe klang fast wie ein »or«. Das würde er nie zugeben, und sie musste ihm zugutehalten, dass er es nie ausgesprochen hatte, aber sie hatte es tausendmal in seinen Augen gelesen, dass er sich einen Sohn gewünscht hatte und keine Tochter. Sein ganzes Leben war daran letztlich zerbrochen, und sie, Demeira, hatte sich jahrelang die Schuld dafür gegeben, weil sie in dieser Hinsicht nicht die Stärke ihrer Mutter besaß, die mit herrischer Arroganz darüber hinwegsah und sich weiter dem Wein der süßen Raitschan-Hänge widmete.

Pflicht war für ihn alles gewesen; und so ging es ihr mittlerweile auch. Meistens. Offiziell. Als hochrangige Militärangehörige, als Kommandantin eines Schlachtschiffs und des dazugehörigen Geleitzugs mitten im Krieg mit den Methans blieb ihr nichts anderes übrig. Aber es gab noch ein bisschen mehr in ihrem Leben. Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, die sich zu derjenigen ihres vor exakt zehn Jahren aktivierten Extrasinnes gesellte und die ihr sagte, dass sie den Notruf eines arkonidischen Schiffes hören und ihm folgen musste.

Befehle und Strukturen waren eines – das Leben etwas völlig anderes. Dieser Zusammenhang entsprach in etwa dem Verhältnis zwischen Militärstrategie und den Kämpfen eines Soldaten draußen an der Front; es gab eine Menge Berührungspunkte, aber auch gewaltige Unterschiede.

Als ihr Entschluss feststand, musste sie plötzlich lachen, mitten in der Zentrale der EKTEM, auf ihrem Kommandantenplatz, umgeben von flirrenden Holografien: Vergiss deine Pflicht nicht! Diesmal war es nicht die Stimme der Erinnerung, die zu ihr sprach, sondern diejenige ihres Extrasinnes, der zur Ordnung mahnte. Da konnte sie das Lachen nicht zurückhalten, auch wenn es nach sich zog, dass die Mannschaft ihr verwunderte Blicke zuwarf. Tödlich für die Disziplin an Bord – gut für sie, denn es wischte die letzten Bedenken fort. Jetzt erst recht! Ihre Entscheidung war gefallen, und wozu stand sie im Rang der Kommandantin, wenn nicht, um selbst zu entscheiden, was nötig und angemessen erschien?

Also beschloss sie, ihre Pflicht zu vergessen und ihrem Gefühl zu folgen. Ob es wirklich nur ein Zufall war, dass sie während ihrer Wartezeit im Normalraum zwischen zwei Transitionssprüngen, bis die Triebwerke wieder volle Einsatzfähigkeit meldeten, einen arkonidischen Notruf aufgefangen hatten? Oder steckte mehr dahinter? Das Schicksal? Die Hand der Sternengötter?

»Plan- und Kursänderung«, sagte sie. »Wir fliegen die Quelle dieses Notrufs an.« Gleichzeitig huschten ihre Finger wie beiläufig über eine holografische Schaltfläche und sandten damit den entsprechenden Datensatz an den Platz des Piloten.

Dieser zögerte. »K… Kommandantin?«

»Was ist an diesem Befehl nicht verständlich?«, fragte sie. »Oder wollen Sie mir sagen, dass ich die Steuerung persönlich übernehmen muss?«

Der Pilot versteifte sich. »Selbstverständlich nicht. Ich berechne den Kurs.«

Demeira fühlte sich gut; besser als in jedem Moment, seit sie über einen Mittelsmann den Befehl des Imperators – Seine millionenäugige Erhabenheit, lang möge er Hof halten, lang möge er Licht scheißen, bis er eines Tages daran verglühte – entgegengenommen hatte. Sie tat das Richtige. Der Imperator mochte alles planen, und er mochte sogar recht haben dank seiner Hundertschaft an Beratern … aber er war nicht hier draußen und erlebte den Krieg nicht mit.

Es ist ein Elend, deine Gedanken mit anhören zu müssen, meldete sich der Extrasinn zu Wort.

Wieso? Schämst du dich für mich? Dabei vergisst du wohl, dass du ohne mich nicht existieren könntest. Wir sind eins. Du bist ich.

Glaubst du wirklich, ich hätte es nötig, dass du mich darauf hinweist? Aber eins noch, Demeira, meine Beste: Umgekehrt gilt dasselbe. Du bist auch ich. Und ohne mich wärst du niemals so weit gekommen. Kommandantin mit einem Geheimauftrag des Imperators? Das ist nur möglich, wenn eine Arkonidin über einen aktivierten Extrasinn verfügt.

Weiter?, dachte sie. Worauf willst du hinaus?

Auf gar nichts. Ich wollte dir nur sagen, was du …

… was ich ohnehin schon weiß. Also, hast du etwas Sinnvolles zur aktuellen Lage beizutragen, Extrasinn?

Sie genoss jede Sekunde dieses inneren Geplänkels. Sie fühlte sich frei. Frei von den Zwängen ihrer Mission. Frei von der übermächtigen Hand ihres Vaters und des ganzen arkonidischen Reiches. Frei von den Millionen Augen des Imperators, der in Wahrheit auch nur zwei in seinem Gesicht trug – die anderen 999.998, die ihm nachgesagt wurden, trugen seine 499.999 willfährigen Helfer in allen Bereichen des Imperiums, die ihm in seinen großartigen Hintern krochen.

Ketzerische Gedanken, fürwahr; Überlegungen, die sie so niemals laut aussprechen durfte. Der Imperator mochte ein guter Herrscher sein – besser als viele vor ihm zumindest, aber das hieß für Demeira nicht, dass sie ihn wie einen Sternengott verehrte. Sie bevorzugte es, für sich selbst zu denken. Und wenn das bedeutete, dass sie einem Hilferuf folgte, um Arkoniden in Raumnot zu retten, dann war es eben so.

Ja, sie fühlte sich so gut, dass sie fast sogar die verfluchten Methans vergessen könnte, die an jedem einzelnen Tag noch mehr Schiffe aufzubringen schienen. Die verdammte Brut der Giftgasatmer war überall.

Demeira, Demeira, tadelte der Extrasinn, ich erkenne dich kaum wieder.

War das so? Sie grinste. Dann auf in eine glorreiche Zukunft! Schauen wir, was uns erwartet!

Wie auf ein Stichwort hin gab der Pilot in genau diesem Moment bekannt, dass er den Kurs berechnet hatte und die EKTEM samt den Einheiten des ganzen Geleitzuges kurz vor dem Aufbruch stand. »Die Triebwerke sind in wenigen Augenblicken zum Start bereit, Ihrem Befehl zu folgen.«

Die Art, wie er es betonte, ließ keinen Zweifel daran, dass er sich vor dem automatischen Aufzeichnungsprotokoll von jeder Schuld freisprechen wollte. Er befolgte einen Befehl, nicht mehr, genau wie es von ihm erwartet wurde. Die Verantwortung trug Kommandantin Demeira on Thanos, die in diesen Sekunden die eherne Regel des Krieges brach: Rettungsmissionen gab es angesichts der zahlenmäßigen Übermacht der Methans nicht – wer zurückblieb, blieb zurück. Nichts und niemand konnte daran etwas ändern.

Außer dem Willen desjenigen, der ein Raumschiff kommandierte.

Hoffen wir, dachte Demeira, dass es sich lohnt.

Der Geleitzug wechselte zu einer Transition in den Überlichtflug.

 

 

Crest da Zoltral

 

Eine Explosion, viel zu nahe, riss Tatjana Michalowna von den Füßen. Einen Augenblick schwankte sie in einer bizarren Haltung, viel zu weit nach hinten gewandt, ehe sie aufschlug. Crest versuchte noch, sie zu greifen und ihr Halt zu geben, doch er hatte Mühe, selbst stehen zu bleiben.

Eine erst farblose, dann grellweiß lodernde Flammenzunge schoss von der Decke. Sie verpuffte binnen eines Lidschlags. Zurück blieb der Gestank verbrannten Sauerstoffs. Crest war klar, wie knapp sie soeben dem Tod entronnen waren.

Ein hochenergetischer Ausbruch, analysierte der Extrasinn auf seine typisch nüchterne Art binnen einer Millisekunde. Plasmatisches Gas aus den Versorgungsleitungen ist frei geworden. Die Energie hat die Sauerstoffmoleküle entzündet. Eine Kettenreaktion wäre leicht möglich gewesen.

Wieso sind wir davon verschont geblieben?

Der Extrasinn zögerte nur eine Sekunde lang; für seine Verhältnisse eine halbe Ewigkeit. Glück, lautete danach seine ebenso unpräzise wie unlogische Analyse.

Etwas hämmerte von hinten gegen Crests Kniekehlen. Mit einem Aufschrei knickte er ein und fiel hin.

Er drehte sich im Sturz, um zu sehen, wer ihn angegriffen hatte, hob dabei instinktiv die Arme zur Abwehr.

Tatjanas Bein war noch ausgestreckt. Crests Blick wandte sich in die Höhe. Wo eben sein Kopf gewesen war, flimmerte ein energetisches Trenn- und Isolierfeld. Dahinter waberte es hell wie das Innere einer Sonne.

»Was ist das?«, fragte Tatjana. Sie hatte ihn natürlich nicht angegriffen, sondern ihn gerettet – und das, ohne zu begreifen, was überhaupt vor sich ging.

»Eine leicht verzögerte Kettenreaktion«, antwortete er. »Vereinfacht gesagt: Dort oben brennt die Luft. Die Schiffspositronik hat ein automatisches Schutz- und Isolierfeld aufgebaut, das den energetischen Ausbruch eindämmt. Dahinter herrschen Temperaturen jenseits unserer Vorstellungskraft. Wenn das Feld nicht zugleich einen optischen Dämpfer eingebaut hätte, könnten wir keinen Blick darauf werfen, ohne zu erblinden.«

»Diese Energiewand hätte Sie um ein Haar zerschnitten!«

Crest atmete tief ein. Mitten durch den Hals, dachte er. »Rücksicht auf mich konnte das Notfallsystem dabei nicht nehmen.«

»Radikale Methode«, sagte die Russin mit ätzender Stimme.

»Die sowohl das Schiff als auch Sie und Trker-Hon gerettet hat. Ohne das Schutzfeld wäre von uns allen nicht einmal Asche geblieben.« Trotz seiner nüchternen Analyse zitterten seine Finger. Auch im Nachhinein schnürte ihm die Angst die Kehle zu. Dennoch konnte er die Empfindung nicht verdrängen, dass es ein gnädiger Tod gewesen wäre – rasch und ohne einen Gedanken, um sich auch nur bewusst zu werden, was überhaupt geschah. In der einen Sekunde noch am Leben, in der nächsten in seine Atome zerblasen.

»Und jetzt?«, fragte Trker-Hon. Er kroch auf die beiden zu, warf dabei immer wieder einen Blick nach oben zu der flirrenden Energiewand. »Nun werden wir noch schlechter Gewalt über das Beiboot bekommen als vorher! Sämtliche Hologramme der Außenbeobachtung sind ausgefallen! Zuletzt haben wir gesehen, dass Schiffe der Methans angeflogen sind. Sollen wir einfach hier sitzen und warten, bis sie unserem … Wrack mit ein paar gezielten Schüssen den Rest geben?«

Crest zögerte.

Darauf gibt es nur eine Antwort, kommentierte der Extrasinn.

Doch diese wollte der Arkonide nicht aussprechen. Sie klang zu endgültig. Zu ernüchternd. Zu grausam.

»Crest!«, drängte der Topsider.

Also sagte er es doch. »Ja.« Er schloss die Augen. »Warten wir gemeinsam auf den Tod.«

Plötzlich fühlte er eine Berührung. Er sah hin. Tatjanas Finger legten sich um seine. Sie nickte kaum merklich. Ein letzter Trost, dachte er. Wir sterben nicht allein.


2.

Dem Krieg und dem Schicksal entfliehen

D’ihra

 

D’ihra blickte besorgt zum Himmel. Nicht nur, dass eine der blitzenden Sternentränen über das leuchtende Blau hinwegzog, es braute sich auch ein Unwetter zusammen. Wenn sie sich auf das Meer wagten, bestand die Gefahr, dass sie der kommende Sturm das Leben kostete. Noch länger untätig abzuwarten und den Aufbruch hinauszuzögern konnte sich allerdings als ebenso tödlich erweisen.

Sie wandte sich an ihren Bruder. »Was soll ich tun?«, fragte sie so leise, dass niemand außer ihm es hörte. Die drei anderen waren weit genug entfernt. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Egmogast kicherte kaum hörbar, ehe er ihr antwortete. Sie verstand ihn zweifellos als Einzige ihrer kleinen Flüchtlingsgruppe, weil sie seine schwerfällige Sprache seit inzwischen achtzehn Jahren ertragen musste; seit seiner Geburt, als sie selbst noch ein Kleinkind von nur einem guten Dutzend Monden gewesen war. Er war mit einer winzigen Zunge geboren worden, viel zu klein für seinen breiten Mund. Für die meisten bildeten deshalb seine Worte nur die unverständlichen Laute eines Schwachsinnigen.

»Seit der Krieg tobt, ist jeder Sonnenaufgang eine Gnade. Sag selbst, wie viele, mit denen wir einst unser Leben teilten, sind gestorben? Uns allen bleibt nur noch wenig Zeit, auf die eine oder andere Weise.«

Das war nicht die Wortwahl eines geistig Zurückgebliebenen, sondern des Menschen mit dem schärfsten Verstand, den D’ihra kannte. Obwohl es auf den ersten Blick nicht so aussah, so war er von den Göttern gesegnet, ebenso wie sie, wenn auch auf andere Weise.

Selbstverständlich hatte Egmogast recht. Doch seine Worte lieferten keine Antwort auf die Frage, die sie umtrieb. Sollten sie aufbrechen oder bis zum nächsten Tag abwarten, bis das Unwetter vorübergezogen war?

Als Seherin vertrauten ihr die anderen; sie musste für die paar Flüchtlinge, die im Chaos dieser Tage losgezogen waren, um Zuflucht in der geheimnisvollen Stadt an der Küste jenseits des Meeres zu suchen, die Entscheidung treffen … in Atlantis, wie sie seit jener Nacht wusste. Sie hatte Wort gehalten und die fremdartige Bezeichnung niemals ausgesprochen, genau wie sie es nach der Geburt ihres Sohnes dem Gott namens Feltif de Khemrol versprochen hatte.

»Du entscheidest«, sagte ihr Bruder: Denschesst, hörten die anderen, nicht mehr. Er gab sich erst gar nicht die Mühe, zu flüstern.

Sie nickte. Wenn es noch eine Rettung gab für die, die ihr vertrauten, lag diese an ihrem Ziel, in der Stadt der Götter. Oder derjenigen, die von den Sternen gekommen waren, wie Feltif behauptet hatte. Doch dieses Ziel musste warten, wenigstens noch einen Tag. Sich in den Sturm zu wagen wäre bloße Narretei. »Wir brechen erst morgen auf!«, befahl sie, diesmal laut genug, dass alle es hören konnten.

Danach blickte sie über das Ufer und die Weiten des Meeres.

Dort hinten, irgendwo, wartete Atlantis.

Und in der geheimnisvollen Stadt würde sie hoffentlich auch den seltsamen Fremden treffen, der ihr in der Nacht, als ihr Sohn geboren worden war, das Leben gerettet hatte. Sie hütete seinen Namen wie einen Schatz. Feltif war der Einzige, der ihr die Frage beantworten konnte, die ihre Gedanken bestimmte:

Wieso war es so weit gekommen?

Warum nur war ein Gott vom Himmel gestiegen und hatte in seiner Menschengestalt ihr und ihrem Sohn geholfen, wenn der Kleine zwei Sonnenumläufe danach doch sterben musste?

Und weshalb war D’ihra dazu verdammt, weiterzuleben und den Schmerz zu fühlen, nicht nur keine Mutter mehr zu sein, sondern auch Witwe?

 

Sie starrte immer noch hinaus aufs Meer, in die ewigen Fragen versunken, die all ihre Gedanken vereinnahmten, als Marokars Warnruf sie und ihre Gefährten aufschreckte.

Ihr war sofort klar, was das bedeutete. Späher der Feinde hatten sie aufgespürt und griffen an. Wenn es sich nicht um einen kleinen Trupp handelte, waren sie alle schon so gut wie tot.

Ihr Götter, was habe ich getan?

Hätte sie sie doch in das Boot geführt, hinaus aufs Meer, in das Unwetter. Nichts konnte schlimmer sein als die Wut und der Blutdurst ihrer Gegner. Seit einigen Monden fielen sie über ein Dorf nach dem anderen her. Sie brandschatzten, sie mordeten, und wenn die Frauen und Mädchen nicht rechtzeitig flohen, erwartete sie ein entsetzliches Dasein in der Sklaverei dieser Wilden, als Gespielinnen für die Krieger.

Was die Horden zum Angriff trieb, wusste D’ihra nicht; niemand konnte es sagen. Seit der Zeit ihrer Großväter wagten sie sich nicht mehr über die Berge, doch plötzlich waren sie da gewesen, ohne ein Vorzeichen, wie die Dämonen aus der Unterwelt; mit leuchtend rot bemalten Gesichtern und mörderischen Äxten. Auch die Götter hatten geschwiegen und D’ihra, ihrer Seherin, kein Zeichen geschickt – nicht einmal böse Träume voller Dunkelheit und Blut.

Egmogast stand wie aus dem Nichts neben ihr, ein Wurfmesser in der Hand. Er legte ihr einen Augenblick lang beruhigend die Linke auf die Schulter. »Komm!«, flüsterte er. »Chonn.« Er zog sie mit sich, den Strand entlang. In der Ferne erhob sich über dem Meer die graue Wolkenwand. Ihr Ziel lag bei dem Gebüsch, dessen Ausläufer hinein ins Wasser ragten; dorthin, wo ihr Boot vor Anker lag.

Sie hatten vereinbart, sich dort im Notfall zu treffen. D’ihra nannte es Sternenbarke, weil es sie zur Stadt derjenigen bringen sollte, die laut Feltif von den Sternen gekommen waren. An die Spitze, geformt aus Schilf und Papyrus wie das gesamte Boot, hatte sie deshalb eins der nächtlichen Sternzeichen geritzt, auf dass es sie geleitete.

Dann der Lärm eines Kampfes, schätzungsweise zehn, höchstens zwanzig Meter entfernt. Marokar und die anderen setzten sich zur Wehr.

Waffen klirrten aneinander. Erneut ein Schrei, und plötzlich brach Marokar aus dem Gebüsch. Er hielt ein Schwert, doch er griff nicht etwa an, sondern wankte rückwärts. Er floh, wie er es D’ihras Wissen nach nie zuvor in seinem Leben getan hatte. Seine linke Gesichtshälfte, der Hals und die Schulter darunter waren blutüberströmt. Ein Stück Stoff baumelte vor einem fahlen Knochenstück.

Einer ihrer Gegner folgte. Er trug einen Helm mit vier hornartigen Spitzen auf dem kantigen Schädel. Schwarze Linien zogen sich über den breiten Oberkörper. Um den Hals hing eine Kette, deren Details D’ihra mit raschem Blick aufnehmen konnte, weil sie es bereits viel zu oft gesehen hatte und die widerwärtigen Gebräuche ihrer Feinde nur zu gut kannte, seit sie zum Angriff übergegangen waren. Eine Unzahl kleiner, weißer Fingerknochen baumelte daran – von jedem getöteten Widersacher ein einziger.

Gerade als der Angreifer mit der Axt ausholte, um erneut auf Marokar einzuschlagen, schoss Egmogasts Arm an D’ihras Seite blitzschnell vor. Das Wurfmesser löste sich flirrend, überschlug sich mehrfach und fand sein Ziel mit tödlicher Genauigkeit. Die junge Seherin glaubte das krachende Geräusch sogar zu hören, mit dem die Klinge den Schädelknochen durchdrang. Ein gurgelnder Laut folgte und noch drei Schritte, dann fiel zuerst die Axt und sofort danach der Feind.

Marokar kam auf sie zu. »Noch drei andere«, brachte er heraus, während er stark blutete.

»Du bist …«, begann D’ihra.

Er schnitt ihr das Wort ab. »Nicht so schlimm, wie es aussieht.«

Das konnte sie sich nicht vorstellen. Eher schien es ihr ein Wunder, dass Marokar überhaupt noch lebte. »Es sind noch mindestens drei Gegner«, wiederholte er.

Da stand Egmogast schon bei der Leiche und hielt im nächsten Augenblick das Wurfmesser wieder in der Hand. Mit der anderen hob er die Axt des Feindes auf. Das Messer reichte er wortlos D’ihra.

Sie ergriff die Klinge, ohne zu zögern. Sie verabscheute es, Waffen zu benutzen, um sich zu verteidigen. Doch das Schicksal war nicht so gnädig, ihr die Wahl zu lassen.

Die Geschwister stellten sich Rücken an Rücken, schauten sich um, lauerten auf den Angriff der übrigen Gegner. D’ihra stand so nah, dass sie den schweren Atem des verletzten Marokar hören konnte. Sie warf ihm einen Blick zu. Er war totenbleich, und seine Augen glänzten wie im Fieber.

 

 

Feltif de Khemrol

 

Die Bewohner dieser Welt waren störrisch, eigensinnig und hochmütig.

Genau wie die besten Arkoniden.

Feltif de Khemrol mochte sie. Sie waren Barbaren, aber er hatte sein Herz an sie verloren.

Niemand konnte die Befehle und Richtlinien für das Leben in Atlantis missverstehen. Für sämtliche Arkoniden, die das Schicksal – oder der Wille des Imperators – in diese entlegene Kolonie des Großen Imperiums geführt hatte, galt: kein Kontakt zu den Einheimischen, keine Einmischung in deren Kultur und schon gar keine Vermischung. Fraternisierung war aufs Strengste verboten

Wie jeder andere Arkonide auf diesem Planeten wusste das auch Feltif de Khemrol. Aber er hielt sich nicht daran, und obwohl es dafür keineswegs eine Rechtfertigung gab, linderte etwas sein schlechtes Gewissen – Atlan, der oberste Kommandant von Atlantis, persönlich kannte die Eskapaden seines Tato und deckte sie.

Seit mehr als zwei Planetenjahren floh Feltif immer wieder für Stunden oder Tage aus der Stadt, hinein in die Welt der Wilden, wie die anderen Arkoniden sie nannten. Für ihn waren sie weit mehr als das; Wesen voller Naivität und Tatendrang, ebenso erfinderisch und einfühlsam wie primitiv und brutal. Ein in sich widersprüchliches Volk mit gewaltigem Potenzial, das Feltif im Innersten anrührte und faszinierte. Er bezeichnete sie für sich selbst als ein Volk voller Möglichkeiten, die noch tief in ihnen verborgen lagen, aber schon manches Mal hervorblitzten, wenn man ganz genau hinsah.

Außerdem, das konnte der Tato nicht leugnen, war er müde vom ewigen Kampf der Arkoniden gegen die Methans. Er hatte genügend Schlachten zwischen den Sternen geschlagen, hatte Siege errungen und eines Tages im gegnerischen Feuer im wahrsten Sinne des Wortes gebrannt. Das Große Imperium lag im Krieg, die Methans bluteten es aus, indem sie immer wieder mit Hunderten von Schiffen zuschlugen.

Die Menschen dieses Planeten kannten zwar auch den Krieg, aber sie kämpften um das nackte Überleben. Der Krieg, den die Methans führten, war ihm dagegen unverständlich – die Arkoniden besaßen nichts, was die Methans gebrauchen konnten. Und wenn es auf Larsaf III Auseinandersetzungen gab, so wurden sie mit primitiven Mitteln geführt. Äxte, Schwerter, Schleudern, Speere – sie vermochten im Einzelfall brutale Wunden zu reißen, aber was waren sämtliche Waffen dieser Welt schon im Vergleich mit einem einzigen Schuss aus der Thermowaffe eines arkonidischen Schlachtschiffes? Wie schwer wogen ein Dutzend Tote, wenn zwei Dörfer gegeneinander zogen, im Verhältnis zur Explosion eines Schweren Kreuzers, bei der eine Tausendschaft von Besatzung und Passagieren zwischen den Sternen im ewigen Nichts des Weltraums verwehte?

Und mitten in einem solchen Larsaf-Kleinkrieg fand sich Feltif in diesen Stunden sehr zu seinem Missfallen wieder. Eigentlich suchte er Frieden in den kühlen, steinernen Gebäuden, durch deren raue Fensternischen der Blick oft weit über die Wälder der Ebenen und sanften Hügel reichte. Er liebte das Leben dieser Menschen, ihr Lachen an ihren Lagerfeuern zum Geruch von Rauch und brutzelndem Fleisch, die Geschichten, die sie sich erzählten.

Während er am Ufer des großen Meeres östlich von Atlantis entlangmarschierte und das drohende Unwetter über den Fluten betrachtete, hörte er jedoch die Geräusche einer Schlacht; Schreie, das Klirren von Waffen. Nach einigem Nachdenken beschloss er, sich nicht einzumischen; doch gerade als er diese Entscheidung fällte, ärgerte er sich über sich selbst.

Nicht einmischen.

Das war exakt das, was ihm befohlen worden war. Das Gebot, gegen das er ohnehin verstieß, allein durch seine Anwesenheit in dieser Gegend an der Westküste des großen Kontinents in Nachbarschaft der arkonidischen Kolonie; dadurch, dass er Atlantis überhaupt erst verlassen hatte. Trotzdem saß der militärische Drill so tief in ihm, dass er geradezu reflexartig Zurückhaltung üben wollte.

»Jetzt erst recht«, sagte er zu sich selbst und zu den Weiten des Meeres.

Mit einem raschen Blick prüfte er, ob seine bioplastische Maske korrekt saß. Perfekt. Niemand würde ihn als einen Arkoniden erkennen – seine Augen waren dunkel wie die der Bewohner dieser Gegend, seine Haare nicht weiß, sondern von einem dunklen Braun, und die Verbrennungen seines Gesichts ließen sich nicht einmal erahnen. Selbst wer ihn kannte, würde ihn nicht erkennen.

Er hatte schon mehrere kleine Gefechte dieser Art aus der Ferne beobachtet. Die Rollenverteilung war klar – die Bewohner dieser Gegend nahmen die Rolle der Opfer ein. Bei den Aggressoren handelte es sich um muskulöse Krieger mit bemalten Gesichtern und minimalistischen Rüstungen aus Leder und einfachen Metallschienen; wahre Kampfkolosse, Gladiatoren ähnlich. Dennoch war ein Mann wie Feltif ihnen weit überlegen. Selbst ohne Handfeuerwaffe wäre er das gewesen. Der eleganten, arkonidischen Dagor-Nahkampftechnik hatte rohe Gewalt nichts entgegenzusetzen.

Er folgte dem Lärm und den Schreien, immer am Ufer entlang. Wellen rollten vom Meer, vom nahenden Unwetter inzwischen leicht aufgewühlt, und umspülten seine Füße.

Feltif de Khemrol war bereit.

 

 

D’ihra

 

D’ihra roch den Gestank von Schweiß und Blut, und sie glaubte mittlerweile, dass es das Letzte sein würde, was sie aus diesem Leben mitnahm.

Warum griffen die Feinde nicht an?

»Es lauern drei weitere auf uns?«, fragte Harufont, der vor wenigen Monden das geerntete Getreide des Dorfes gemahlen und mit Wasser und Gewürzen vermengt zu Fladen gebacken hatte; er hatte noch nie jemandem ein Leid angetan. Als die Angreifer ihr Dorf überrannten, hatte er einem von ihnen mit einem Mühlstein den Schädel zerschmettert. Seitdem ruckten seine Augen ständig hin und her, wann immer D’ihra ihn sah, und er wirkte, als habe er seit dieser Zeit nie länger als den Bruchteil einer Nacht geschlafen.

Marokar hob den blutüberströmten Arm. »Mindestens. Drei habe ich gesehen. Vielleicht sind es aber mehr?«

D’ihras Finger klammerten sich um den Griff des Wurfmessers.

»Dort!«, sagte Egmogast, so klar er konnte. Dieses eine Wort verstanden wohl auch die anderen, zumal die Hand ihres Bruders in eine bestimmte Richtung wies.

Auch D’ihra erkannte eine Bewegung im Gebüsch. Sie spannte sich an.

Doch nicht die wütenden Feinde stürzten hervor, sondern ein einzelner Mann trat langsam heraus. Braune Haare, dunkle Augen, einfache, aber robuste Kleidung … und vor allem eine völlig ruhige, gelassene Körperhaltung. Er hob beide waffenlosen Hände und streckte sie ihnen entgegen. »Euch droht keine Gefahr mehr.«

Niemand erwiderte etwas oder bewegte sich auch nur. D’ihra begriff, dass sie wieder einmal die Rolle der Anführerin übernehmen musste. »Was hast du getan?« Das war wichtiger als irgendwelche Höflichkeiten oder die Frage, um wen es sich bei dem Fremden überhaupt handelte. Dennoch blieb sie misstrauisch. Was, wenn es sich um eine Falle der Feinde handelte?

»Eure Feinde sind tot.« Der Neuankömmling sprach mit eigenartiger Betonung, als habe er ihre Sprache erst vor Kurzem gelernt.

»Du hast sie alle …«

»Ich hatte Glück«, unterbrach er sie; offenbar verstand er genau, worauf sie hinauswollte. »Ich konnte mich anschleichen und sie hinterrücks überwältigen. Kein gerechter Kampf, aber das haben diese … Bestien auch nicht verdient.«

»Ganz meiner Meinung!«, sagte Harufont. Es klang in D’ihras Ohren weniger entschlossen und radikal, als er es sich wohl wünschte.

Der Fremde senkte die Arme. »Darf ich näher kommen?«

D’ihra machte eine einladende Handbewegung. »Wir verdanken dir unser Leben.«

»Sei nicht zu voreilig« Ihr Bruder redete nun wieder so schnell, dass sicher keiner außer ihr seine schwerfälligen Laute verstehen konnte. »Vielleicht verstecken sich noch andere Feinde in der Nähe? Wir müssen vorsichtig sein. Und wer weiß, ob dieser Fremde nicht zu ihnen gehört und uns eine Falle stellt?«

Egmogast hatte recht. Trotz des Glücks, einem mörderischen Nahkampf entgangen zu sein, durften sie nicht leichtsinnig werden. »Bist du dir sicher, alle getötet zu haben?«, fragte sie den Neuankömmling. Erst jetzt, da er nur noch wenige Schritte entfernt stand, entdeckte sie die dunklen Flecke auf seiner Kleidung; das Blut ihrer Feinde. Aber etwas schien dabei nicht richtig zu sein, ohne dass sie es in Worte fassen konnte. Mit einem Mal wuchs ihr Misstrauen. Wer war dieser Fremde, der wie aus dem Nichts auftauchte und sie rettete?

Genau wie damals.

Kaum kam ihr dieser Gedanke, glaubte sie, etwas an ihm wiederzuerkennen; die Art, wie er sich bewegte, weckte Erinnerungen. Sein Gesicht sah völlig anders aus, und ohne dass ihre Lage auf derart verblüffende Weise jener Nacht vor zwei Sonnenumläufen so sehr glich, hätte sie die Verbindung nie so rasch ziehen können.

Er ist es. Wieder ist er wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat mich aus höchster Not gerettet.

Sie sah ihn an, und er wandte sich ab, schaute nacheinander auf die vier Männer – Egmogast, Harufont, Komelur und zuletzt Marokar. Auf ihm verweilte sein Blick. »Lass mich deine Wunde ansehen«, bat er.

»Was glaubst du, tun zu können?«, herrschte dieser ihn an.

»Ich verstehe mich darauf, Verletzungen zu behandeln.«

Oh ja, dachte D’ihra. Du verstehst dich auf einige Dinge, Feltif de Khemrol, Gott, der du von den Sternen herabgestiegen bist. Sie legte Marokar die Hand auf die unverletzte Schulter. »Lass ihn. Ich … sehe, dass er dir helfen wird.«

»So?«, fragte der Fremde.

Sie hatte das Gefühl, dass er ihrem Blick auswich. »Die Götter haben es mir offenbart. Sie schenken mir manches Mal Eindrücke aus der Zukunft.«

»Aus der Zukunft«, wiederholte der andere nachdenklich.

»Wir versuchen, mit unserem Boot die seltsame Stadt jenseits des Meeres zu erreichen. Hast du von ihr gehört?«

Er schwieg einige Augenblicke lang. »Die Stadt?«, fragte er dann.

Sie lächelte. »Wir suchen dort Zuflucht vor den Wirren des Krieges und den Angreifern aus dem Osten. Wir hoffen, die Raker werden uns dorthin nicht folgen. Willst du uns begleiten?«

Nun schaute er sie doch an. Er erkannte sie, zweifellos. Die Frage war nur, ob er es für möglich hielt, dass sie ihn trotz seiner perfekten Verkleidung ebenfalls erkannte. Er deutete auf die Sternenbarke, die auf den leichten Wellen des Ufers trieb. »Auf diesem Boot?«

D’ihra nickte.

»Ich begleite euch«, sagte er schließlich.


3.

Ein Kriegsschiff ohne Schlachten

Tarts de Telomar

 

Das disharmonische, stete Summen änderte alle paar Atemzüge seine Frequenz. Mal klang es lauter, mal leiser, dann höher oder tiefer, aber nie verschwand es völlig.

Es war nervtötend wie so manches andere, jedoch konnte es Tarts de Telomars Laune kaum noch weiter in den Keller treiben. Der Kommandant der TOSOMA lag mit seinem Schlachtschiff im Ortungsschatten einer Sonne unweit von Larsafs Stern …

… und wartete.

Seit viel zu langer Zeit. Er lauerte wie eine Raubspinne in ihrer Erdhöhle – nur dass dieses stumpfsinnige Tier nichts Besseres zu tun hatte, als diesen primitiven Lebenszweck zu erfüllen, während er sich fragte, warum er seine wertvolle Zeit verschwendete. Aber er tat es auf höchsten Befehl hin. Atlan hatte ihn geschickt, der Herr der Kolonie auf Larsaf III, der Tarts selbst in Anspielung auf dessen Namen die Bezeichnung Atlantis verliehen hatte; sehr zum Missfallen seines alten Vertrauten und Schülers. Doch Atlan hatte sich nicht dagegen gewehrt, sondern seinen Lehrmeister und Begleiter von Kindesbeinen an gewähren lassen. Tarts war auf seine Wortschöpfung stolz; sie war spielerisch und trotzdem aussagekräftig.

Atlantis … ein guter Klang für eine schlechte, schäbige Kolonie, die nie hätte entstehen dürfen. Doch soweit sein Einfluss am Hof des Imperators auch reichte, in dieser Hinsicht waren Tarts die Hände gebunden gewesen, und sie blieben es noch immer. So sehr, dass er mit all der Macht seiner TOSOMA auf irgendwelche umherstreunenden Köter warten musste – auf Methans, die vielleicht irgendwann einmal mit ihren Schiffen in dieser verlassenen Gegend der Galaxis materialisierten. Eine Aufgabe für einen Kadetten in den frühen Jahren auf der Raumakademie.

»Kommandant?« Die Frage kam von Cunor ter Pelgan, einem der Offiziere, dessen Namen die Vorgesetzten von Anfang an kannten; sei es im Guten oder im Schlechten. Leute wie er fielen sofort auf.

Tarts überlegte, ob er die Funkanfrage ignorieren sollte, die Cunor ter Pelgan mit der Kennung niedrige Priorität versehen hatte. Doch er wusste auch, dass der Waffenoffizier keine Ruhe geben würde, bis das Gespräch schließlich zustande kam. Und einen Zeitpunkt, in dem Tarts noch weniger zu tun hatte als in diesen Momenten, konnte er sich kaum denken. Langeweile war ein schlechter Ratgeber. »Ja?«, gab er resignierend zurück.

»Darf ich offen sprechen?«

Wenn nicht, hätte ich dich schon längst aus der Zentrale meines Schiffes befördert und würde dich die Müllroboter überwachen lassen. »Im Besprechungsraum.«

Tarts übergab das Kommando für die Dauer seiner Abwesenheit in der Zentrale an seinen Stellvertreter und erhob sich. Er passierte die projizierten Holo-Steuerelemente, ohne sie zu durchqueren, wie es bei manchen Offizieren Unsitte geworden war, wenn sie sich unbeobachtet glaubten. Im desaktivierten Zustand richtete es zwar keinerlei Schaden an, aber es erschien ihm … unpassend. Ein Schiff wie die TOSOMA forderte einen gewissen Respekt.

Er erreichte den Eingang zum kleinen Besprechungsraum vor Cunor ter Pelgan, genau wie es die militärische Rangfolge gebot; wenigstens war der andere schlau genug, sich an die einfachsten Regeln zu halten.

Tarts trat ein, blieb vor dem im Boden verankerten Tisch stehen und beobachtete, wie sein Gesprächspartner ebenfalls den Raum betrat. Tarts kannte seine Akte genau.

Cunor ter Pelgan war ebenso schlank wie hochgewachsen; man sah ihm die enorme Zähigkeit und Widerstandskraft nicht an, die ihn allen Berichten nach auszeichnete. Er galt als der beste Nahkämpfer seines Jahrgangs der Raumakademie auf Arkon, der eine wahre Meisterschaft im Dagor erlangt hatte – in manch anderem Fach konnte er allerdings keine Bestnoten aufweisen. So bescheinigten ihm die Lehrer in Diplomatie und Militärstrategie zwar innovative Ideen und kreative Ansätze bei Problemlösungsstrategien, wiesen aber auch darauf hin, dass er nicht weit genug dachte und seine Fähigkeit, eigene Fehler zu erkennen, faktisch kaum vorhanden war. In einem Wort, ein Draufgänger, wie er in vielen jungen Adelsfamilien vorkam. Das Leben hielt für ihn zweifellos noch einige Überraschungen bereit, um ihn zu einem wirklich guten Offizier zu formen.

Eine Servoeinheit glitt heran. »Erfrischung?«, fragte sie mit einer perfekt modulierten Stimme, unpassend für eine schlichte, kegelförmige Maschine. Statt zu einem einfachen, metallisch glänzenden Etwas müsste sie einer teuer gekleideten Arkonidin edler Herkunft gehören.

Tarts ließ sich ein Wasser servieren, geschmacksfrei und von allen Spurenelementen durch einen komplizierten mehrfachen Filterungsprozess befreit. Nur so war es nach der monatelangen Einlagerung in Kriegsschiffen noch zu ertragen. Viele lachten ihn wegen dieser Eigenart hinter vorgehaltener Hand aus, bestritten, dass es einen Unterschied gab, aber Tarts wusste, was ihm schmeckte, ohne dass man es auf den Altersstarrsinn schieben konnte.

Cunor hingegen orderte einen dunklen Wein; während der Dienstzeit selbstverständlich von sämtlichem Alkoholgehalt befreit und an Bord der TOSOMA künstlich hergestellt. Ein widerwärtiges Gesöff, Tarts’ Meinung nach, das mit einem Wein von Arkons Hängen in etwa so viel zu tun hatte wie ein hauchzartes Steak mit einem Haufen Rinderdung – aber jedem das Seine. Es gab Wichtigeres.

Hoffentlich.

»Nun?«, fragte er und sah seinen Waffenoffizier auffordernd an.

»Da Sie mir bereits erlaubt haben, offen zu sprechen, Kommandant …«

»Geschenkt!«

Cunor legte einen Moment lang deutliche Unsicherheit an den Tag; gut so. »Es steht mit der Moral der Besatzung nicht zum Besten. Wir liegen schon zu lange untätig im Ortungsschatten dieser Sonne.«

Unwillkürlich wanderte Tarts’ Blick zu dem in allen Räumen gegenwärtigen Außenholo, das er bereits tausendmal gemustert hatte. Es zeigte den roten Zwergstern, um den drei leblose Welten zogen – ein dunkler Gesteinsklumpen; eine Höllenwelt mit Temperaturen, die jedes Leben unmöglich machten; ein Gasriese, der aus dem aktuellen Blickwinkel heraus fast von den Protuberanzen der Sonne erreicht zu werden schien.

Der Anblick dieser Welten war ebenso trostlos wie ihre gesamte Situation.

Der Servoroboter kehrte zurück und reichte mit einem seiner Tentakelarme das gewünschte Getränk. Tarts nahm den unterbrochenen Gesprächsfaden wieder auf. »Sie erzählen mir nichts Neues.«

»Wir sind Teil des 132. Einsatzgeschwaders«, setzte Cunor neu an. »Während nahe beim Zentrum des Imperiums wichtige Schlachten gegen die Methans geschlagen werden, versauern wir in der tiefsten Provinz.«

Du sprichst meine Gedanken aus, Junge. »Nicht gerade eine überwältigende Erkenntnis, Offizier! Und Sie sollten froh sein, dass dieser Raum keine Ohren hat, die das weitergeben, was sie hier hören. Versauern ist nicht das Wort, das der Imperator gerne vernehmen würde. Wir schützen die Kolonie auf Larsaf III, die sein Sohn Atlan höchstpersönlich führt. Eine wichtige Aufgabe.« Die letzten drei Worte klangen sogar in seinen eigenen Ohren völlig hohl.

Cunor ter Pelgans Lippen zuckten. Er wollte mehr sagen, wahrscheinlich genau dieselben Fragen stellen, die auch Tarts de Telomar umtrieben: Warum in aller Welt hatte der Imperator seinen Sohn in die bedeutungsloseste Ecke der Galaxis geschickt, um auf einem noch bedeutungsloseren, von primitiven Einheimischen bewohnten Planeten eine arkonidische Kolonie zu gründen? Wollte Seine Millionenäugigkeit Mascaren da Gonozal etwa Atlan bestrafen? Oder wollte er ihn vor dem Krieg schützen? Ein absurder Gedanke! Und hatte der Imperator seinen Sohn danach einfach vergessen, oder warum waren die dringend benötigten Versorgungsgüter seit Monaten überfällig?

Aber Cunor war klug genug, um nun zu schweigen. Zu weit durfte man nicht gehen; nicht, wenn man sich seines Gesprächspartners nicht absolut sicher war.

Tarts nippte an seinem Glas; das Wasser schmeckte schal und war zu kalt, aber es vertrieb wenigstens die Trockenheit des Gaumens.

Cunor hingegen ließ seinen Wein unangerührt, fuhr lediglich mit dem Zeigefinger rund um den oberen Rand des Glases, wieder und wieder, wobei manchmal ein singender Ton entstand. »Sie sind ein Veteran, Kommandant«, sagte er schließlich. »Sie haben Ihr Leben lang gegen die Methans gekämpft.«

»Erzählen Sie mir Dinge, die ich nicht schon längst weiß.«

»Sie haben einen sechsten Sinn für Gefahren entwickelt, der weitaus stärker ausgeprägt ist als der meine.«

Schmeichler.

»Glauben Sie nicht«, fuhr ter Pelgan fort, »dass die Ruhe trügerisch ist? Es gibt … Gerüchte.«

Aha. Nun kommst du also endlich zum Punkt. Tarts trank wieder. »Sie wissen, dass Gerüchte per se von spekulativer Natur sind. Schneidend und gefährlich.«

»Und doch süß«, sagte sein Gegenüber. »Es heißt, dass Kerlon de Hozarius nach seiner Rückkehr von seiner letzten Erkundung ein … seltsames Gerät nach Atlantis mitgebracht hat.«

Aus einem Impuls heraus wollte Tarts das Gespräch sofort beenden und seinen Waffenoffizier des Raums verweisen. Doch es galt, klug zu sein. Es würde die Gerüchte nur noch verstärken und der gesamten Mannschaft beweisen, dass er mehr darüber wusste – mehr, als ihm lieb war.

Also zeigte er mit keiner Miene, dass ihn dieses Thema durchaus interessierte. Ein Thema, über das kaum jemandem wirklich etwas bekannt war, außer Kerlon, Atlan und ihm selbst.

Ein seltsames Gerät. Der Transmitter … Tarts unterdrückte mühsam ein Tränen der Augen, als er daran dachte. Dieser Technologie wohnte eine unfassbare Aura inne, als hätte kein sterbliches Volk sie entwickelt.

»Kommandant, eine Frage.« Cunor ter Pelgan richtete den Blick wie zufällig auf den Servoroboter; in Wahrheit ein Zeichen für seine Unsicherheit. Er fragte sich offenbar, ob er sich zu weit vorwagte. »Was hat es mit diesem Gerät auf sich? Was hat Kerlon de Hozarius entdeckt?«

Tarts konnte seine Wut nur mühsam unterdrücken. Mit welchem Recht nimmst du dir heraus, mir diese Frage auch nur zu stellen? Er glaubte nicht, dass der andere tatsächlich eine Antwort erwartete; vielmehr spielte er. Der Waffenoffizier wollte die Reaktion seines Kommandanten austesten.

Doch da war er an den Falschen geraten. Mit Politik, Intrigen und Ränken kannte sich kaum jemand besser aus als ausgerechnet Tarts. Er begleitete Atlan, den Sohn des Imperators, bereits sein ganzes Leben lang; er ging am Hof der Mächtigen auf Arkon ein und aus – zumindest hatte er das getan, ehe es sie beide in diesen entlegenen Teil der Galaxis geführt hatte. So war er schon lange ein Teil der allgegenwärtigen Machtspiele im Herzen des Imperiums, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

Gerade deshalb besann sich Tarts immer wieder auf seine militärische Laufbahn, zog gerne hinaus in den Krieg – denn alles war besser als … Politik, selbst die Methans. Nur bei tagelangem, sinnlosem Lauern und Verstecken war er sich nicht ganz so sicher.

»Es sind … Gerüchte«, erwiderte Tarts in einem Tonfall, als wäre er selbst brennend daran interessiert, mehr zu erfahren. Was teilweise sogar stimmte, allerdings auf einem völlig anderen Niveau, als Cunor glauben mochte; ihn beschäftigten in diesem Zusammenhang Fragestellungen, die jemand wie dieser Waffenoffizier nicht einmal kannte. »Fakt hingegen ist, dass Atlan Kerlon zum Ort seiner Reise zurückgeschickt hat, in ein nahe gelegenes Sonnensystem.«

Ter Pelgan wartete ab, nahm jedes Wort begierig auf – und bekam doch nur das zu hören, was er ohnehin schon wusste. Tarts signalisierte auf diese Weise Gesprächsbereitschaft, ohne auch nur ein Quäntchen an echten Neuigkeiten weiterzugeben. Eine Fertigkeit, in der er es am Hof des Imperators zu wahrer Meisterschaft gebracht hatte.

»Nicht nur das«, fuhr er fort. »Etliche Kolonisten aus Atlantis begleiten Kerlon diesmal auf seinem Flug, und ihnen wurde ein Beiboot der TOSOMA zur Verfügung gestellt.«

Weitere Scheininformationen, die Cunor zweifellos längst kannte; und wenn nicht, konnte er sie auch auf anderen Wegen in Erfahrung bringen. Doch das musste nun genügen. »Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Cunor ter Pelgan.« Das bedeutete so viel wie: Wenn Sie etwas herausfinden, teilen Sie es mir mit. Nur dass das niemals geschehen würde. Aber es gab Cunor Stoff zum Nachdenken.

Der Waffenoffizier reagierte wie erwartet und begriff, dass das Gespräch hiermit an sein Ende gelangt war. Er deutete eine Verbeugung an. »Kommandant.«

Beide tranken aus, woraufhin der Servoroboter die Gläser wieder an sich nahm.

Politik und die Führung der Mannschaft eines Kriegsschiffs in kampflosen Zeiten, dachte Tarts, sind gleichermaßen ermüdend. In diesen Momenten wünschte er sich endgültig einige Methans herbei.


4.

Die Spur zum Mythos

Crest da Zoltral

 

Obwohl eine spärliche Beleuchtung vorherrschte, fühlte sich Crest, als säße er in völliger Dunkelheit.

Die PESKAR XXV bäumte sich auf, ruckte wie ein störrisches Pferd; plötzlich sackte der Boden unter ihnen ab, als wäre das Beiboot mit einem Mal mörderischer Belastung ausgesetzt und würde ohne künstliche Schwerkraft durchs All rasen. Um sie herum knackte und krachte es; die Metallhülle kreischte protestierend.

Die drei Flüchtlinge wussten nicht, was draußen im Weltraum geschah. Es gab weder Informationen über Hologramme noch irgendwelche Werte der Ortung. Ihre kleine Welt bestand aus der Zentrale des Beiboots, und sie konnten nicht über ihren Rand hinausschauen. Umso bedrohlicher wirkten das Knacken in Wänden und Böden und der Widerhall ferner Explosionen.

»Genau genommen«, fasste Tatjana Michalowna ihre Situation zusammen, »sitzen wir hier in einem Sarg, der durch den Kosmos treibt, und warten darauf, dass wir endlich sterben. Und zu allem Überfluss schlagen irgendwelche Verrückten auf den Sarg ein.«

Trker-Hon kroch in Richtung Ausgang der Zentrale – aufstehen konnten sie noch immer nicht, weil nach wie vor in Kopfhöhe das energetische Feld waberte.

Crest hatte die anderen mehrfach davor gewarnt, es zu berühren. »Wo wollen Sie hin?«, fragte er.

Der Topsider drehte sich um. Die kleinen Augen verengten sich und schienen mit den Gesichtsschuppen zu verschmelzen, als die Nickhäute zuschnappten. »Raus – dann sehe ich weiter. Hier sitze ich nicht mehr länger und warte wie ein stumpfsinniger Rrakass darauf, geschlachtet zu werden! Irgendjemand stellt irgendetwas mit diesem Schiff an, und wenn es die Methans sind, will ich es wenigstens wissen.«

»Wer sollte es sonst sein?«, fragte Tatjana.

»Es sind nicht die Methans«, gab sich Crest überzeugt. »Nach allem, was ich über diesen Krieg weiß, wäre ein solches Verhalten absolut untypisch. Wenn sie es wären, hätten sie das Beiboot längst abgeschossen und sich …«

»… eine Kerbe in ihren persönlichen Ruhmesstock geschnitzt?«, beendete die Russin den Satz. »Crest – noch einmal: Wer sollte es sonst sein?«

»Sie haben einen Hilferuf abgesetzt«, erinnerte der Arkonide. »Ist es denn so unwahrscheinlich, dass ihn jemand abgefangen und darauf reagiert hat?«

Die Telepathin öffnete schon den Mund, wohl um erneut zu widersprechen, schwieg aber. »Sie haben Hoffnung, Crest? Die Vorstellung gefällt mir.«

Crest wandte sich an die Russin. »Hören Sie mir gut zu, Tatjana! Wenn wir das tatsächlich überleben und dort draußen Arkoniden auf uns warten, werde ich Ihre Hilfe brauchen.«

»Inwiefern?«

»Ihre telepathische Gabe«, erklärte Crest knapp. »Wir müssen …«

»Folgen Sie mir!«, unterbrach Trker-Hon, als sich vor ihm die Tür zur Seite schob. »Sehen wir nach, ob unsere Retter oder unsere Henker auf uns warten.«

 

 

Demeira on Thanos

 

Ein paar Schüsse, mehr kostete es nicht.

Von zwei Schiffen der Methans blieben nur Trümmerwolken, deren Glühen im ewigen Schwarz des Alls bald erlosch. Die dritte feindliche Einheit versuchte zu fliehen. Einer der Schweren Kreuzer ihres Geleitzugs setzte dieser aussichtslosen Idee ein rasches Ende. Es hätte der Erfolgsmeldung des dortigen Kommandanten nicht bedurft; selbstverständlich verfolgte Demeira on Thanos es in der Zentrale ihrer EKTEM auf einem strategischen Umgebungshologramm.

Insgesamt hatte es weniger als drei Minuten gedauert, seit sie nach ihrem Überlichtflug im Normalraum rematerialisiert waren. Drei Minuten, in denen sie der Besatzung dieses Wracks von Beiboot das Leben gerettet hatten, und das ohne große Mühen. Manchmal, dachte Demeira, lohnte es sich eben, generelle Richtlinien zu ignorieren und Befehle Befehle sein zu lassen.

Wobei sie noch nicht wusste, ob es sich tatsächlich gelohnt hatte.

Der allgemeinen Kennung nach stellte das Wrack ein Beiboot des Schiffes PESKAR dar; eine Einheit, von der die Kommandantin noch nie gehört hatte. Was nicht verwunderlich war bei der Vielzahl der Kriegsschiffe des Großen Imperiums.

Die Ortung ergab einen erbarmungswürdigen Zustand des Beiboots. Wenn sie sich nicht beeilten, starb die Besatzung auch ohne Mithilfe der Methans, weil der Rumpf schlicht und einfach auseinanderbrach oder sämtliche Technologie versagte und die künstliche Atmosphäre durch Hüllenbrüche entwich.

Demeira erteilte den Befehl, die Geretteten samt dem Wrack unter Zuhilfenahme von Traktorstrahlen einzuschleusen. Der Hangar der EKTEM konnte das Beiboot leicht aufnehmen. Danach musste man weitersehen. Sie hoffte nur, dass mittlerweile nicht die ganze Besatzung gestorben war; irgendwelche Lebenszeichen gab es momentan nicht mehr, der Notruf wurde nicht einmal mehr automatisch gesendet. Keine guten Anzeichen.

»Zustand der Transitionstriebwerke?«, fragte sie knapp.

»Die EKTEM ist einsatzbereit«, antwortete ein Techniker via Funk erwartungsgemäß. Die Überlichtetappe war kurz gewesen, nicht etwa an der Grenze der Reichweite für ein Schlachtschiff. »Ebenso die beiden Schweren und die Leichten Kreuzer. Die Transportschiffe werden hingegen einige Zeit benötigen, um sich auf eine erneute Etappe vorzubereiten. Ich sende die aktuellen Hochrechnungen.«

Demeira überflog die Diagramme nur; bloße Routine, nicht mehr. Selbstverständlich waren die Transitionstriebwerke der zivilen Einheiten schwächer und schneller erschöpft als die der militärischen Schiffe – eine Notwendigkeit in Kriegszeiten. Ein Geleitzug jedoch wies besondere Bedingungen auf: Niemand konnte auf Dauer ohne den anderen bestehen, man war gegenseitig aufeinander angewiesen.

Die Methans lauerten überall auf versprengte Arkonideneinheiten, um sie zu vernichten. Ungeschützte Transportschiffe waren ihnen während der Regenerationsphasen der Triebwerke hilflos ausgeliefert, weshalb man schon vor Langem begonnen hatte, die Idee der gegenseitigen Begleitung in die Tat umzusetzen. Kriegsschiffe konnten kleine Gruppen der Methans mit Leichtigkeit zerstören; ohne die zivilen Transporter wiederum wären die Besatzungen der verschiedenen Kolonien verloren, weil sie Nachschubgüter benötigten. So sorgten die einen fürs Überleben von Zivilisten und auch Militärs; die anderen für einen sicheren Flug der Versorgungseinheiten.

Eine Rechnung, die klar aufging. Deshalb hatten die Kommandanten strengste Order, niemals auf Hilferufe einzugehen – eine einzelne versprengte Einheit war entbehrlich, ein Geleitzug als Ganzes nicht.

Und schon gar nicht derjenige, den Demeira on Thanos anführte und der auf höchste Anweisung hin unterwegs war, um einer scheinbar bedeutungslosen Kolonie die dringend benötigten Güter und Ersatzteile zu liefern … und nebenbei einen Geheimauftrag zu erfüllen.

Und doch bereute Demeira nicht, was sie getan hatte.

Sie verließ ihren Platz als Kommandantin und verlangte, sofort informiert zu werden, sollten die Orter weitere feindliche Einheiten sichten. Die Erfahrung lehrte jedoch, dass es meistens einige Zeit dauerte, bis Verstärkung für Schiffe der Methans in Not eintraf – falls sie überhaupt vor ihrer Vernichtung ihrerseits Notrufe abgeschickt hatten. Wahrscheinlich war ihnen keine Zeit dazu geblieben.

Demeira machte sich auf den Weg zum Haupthangar, um zu sehen, wen sie gerettet hatte. Bis auch der letzte zivile Transporter ihres Geleitzugs wieder flugbereit war, blieb fast eine Stunde Zeit, die sie zu nutzen gedachte.

Erst auf Laufbändern und bald in einem kleinen Einpersonenrobotschweber raste sie den Hauptkorridor entlang, der sie von der gut geschützten Zentrale nach außen durch die inneren Kugelschalen Richtung Hangar brachte.

Dort angekommen, betrat sie die erhöhte Ringempore kurz unterhalb der Decke und beobachtete die Einschleusung des Beibootwracks. Der Rumpf war an mehreren Stellen gebrochen, dem Aussehen nach offenbar aufgrund von Explosionen im Inneren des Schiffs. Zusätzlich entdeckte sie typische Schäden infolge von Beschuss der Methans – die Kommandantin hatte derlei schon dutzendfach gesehen: die punktuellen schwarzen Verfärbungen des Arkonstahls durch die extremen Hitzebelastungen; den beschädigten Ringwulst; die geschmolzenen Geschützöffnungen.

Nichts Neues unter Arkons Sonne.

Das Hangarschott schloss sich wieder, die Zugstrahlen setzten das Beiboot unsanft ab. Das Krachen von Metall auf Metall dröhnte bis zu Demeira, die hinter einem extra für sie projizierten Energiefeld stand, das sie auch akustisch teilweise abschirmte, indem es den Umgebungslärm massiv dämpfte. Mit einer barschen Handbewegung und einem herrischen Befehl schaltete sie es ab, trat in den Antigravaufzug und glitt abwärts.

Noch ehe sie den Boden erreichte, beobachtete sie, wie Kampfroboter den Zugang zum Beiboot über eine Schleuse öffneten und in das Schiff einströmten. Man musste vorsichtig sein in diesen Zeiten. Es bestand die wenngleich geringe Gefahr, dass die Methans die kleine Einheit vor dem Auftauchen des Geleitzugs erobert hatten.

Und das alles, dachte sie, wahrscheinlich für nichts. Wenn darin noch Arkoniden am Leben wären, hätten sie sich längst bemerkbar gemacht.

 

 

Crest da Zoltral

 

Crest hörte das Wummern von schweren, stampfenden Schritten. Er hatte Angst – sie wurden geentert.

Die Tür zur Zentrale wurde aufgebrochen, und Kampfroboter stürmten herein. Drei große, klobige Maschinen.

Arkonidische Einheiten.

Gab es Wunder?

Offenbar schon.

Dennoch blieb die Angst und hielt ihn fest im Griff. Die Roboter packten ihn und seine beiden Begleiter, schleiften sie mit sich aus der Zentrale, quer durch das Beiboot bis in den Hangar eines fremden Schiffes, das die PESKAR XXV offensichtlich eingeschleust hatte.

Niemand wartete auf ihn, niemand erklärte ihm, was geschah. Stattdessen packten Zugstrahlen das Beiboot, das weiterhin von Explosionen erschüttert wurde, und stießen es aus dem Hangar, hinaus ins All, wo es in einer Unzahl kleinerer Explosionen endgültig verging.

Die Wahrscheinlichkeit für das, was geschehen war, betitelte der Logiksektor süffisant als gering; du willst gar nicht wissen, wie gering. – Womit du recht hast, antwortete Crest gedanklich. Eine genaue Berechnung interessierte ihn tatsächlich nicht, denn sie spielte keine Rolle. Es war geschehen, und nur das zählte, ob es unwahrscheinlich war oder nicht. Damit gab sich der Logiksektor jedoch nicht zufrieden. Gewiss, es gab einen Notruf, aber …

Diesmal unterbrach Crest den Gedankenfluss: kein Aber. Wir leben noch, und nun sollten wir uns darauf konzentrieren, dass es auch so bleibt. Wir mögen nun unter Arkoniden sein, aber dies sind unsere Vorfahren vor einer Unzahl von Generationen! Es kann gut sein, dass die Schwierigkeiten gerade erst beginnen.

Es galt, einer Menge von … Fettnäpfchen, in die sie treten konnten, aus dem Weg zu gehen. So hatte es Reginald Bull auf der Erde einmal genannt; ein sehr eingängiges geflügeltes Wort, wie Crest fand. Er kannte im Arkonidischen keine vergleichbar einfache und treffende Formulierung.

Es gab zu viele Fragen, die ihre Retter stellen würden und die Crest und seine Begleiter nicht beantworten durften. Ihre wahre Herkunft musste im Dunkeln bleiben und ebenso, dass sie den Ausgang dieses Krieges mit den Methans kannten. Ja, die Arkoniden hatten letztlich den Sieg davongetragen; aber Crest hatte nicht die geringste Ahnung, wie das vor 10.000 Jahren und zugleich irgendwann in der Zukunft gelungen war. Oder wann die ständigen Schlachten endeten. Schon in Wochen oder Monaten oder erst in einigen Generationen? Zu vieles lag im Dunkeln …

Wissenschaftliche Neugierde regte sich in dem alten Arkoniden. Dabei war es nicht von Bedeutung, dass er im Sterben lag und ihre Situation guten Gewissens als verzweifelt bezeichnet werden konnte – er vermochte die Wahrheit über eine längst vergangene Epoche der Historie seines Volkes herauszufinden. Ein faszinierender Gedanke.

Nur, wie willst du Entdeckungen machen?, fragte der Logiksektor. Indem du beobachtest? Oder planst du, aktiv einzugreifen und das zu verändern, was bereits geschehen ist?

Die Warnung, die eindeutig zwischen diesen Worten herausklang, wäre nicht notwendig gewesen. Crest wusste auch so, dass er vorsichtig sein musste. Sie alle konnten durch scheinbar unbedeutende Handlungen die Geschichte des Imperiums, vielleicht der gesamten Galaxis, ändern – zum Guten oder zum Schlechten.

Und er machte sich keine Illusionen; die Chance, dass sich alles im negativen Sinn wandelte, war größer. Was, wenn es ihre Gegenwart, in die sie zurückkehren wollten, wegen ihrer Handlungen in der Vergangenheit bereits nicht mehr gab? Wenn vielleicht das Schicksal des Planeten Tramp und seiner Bewohner ein anderes gewesen wäre ohne ihr Eingreifen? Wenn sich diese Ilts nun zu einem wichtigen Machtfaktor entwickelten – oder eben gerade nicht?

Es gab viele Optionen, und es war schlicht unmöglich, sie alle zu bedenken. Wie er es drehte und wendete, für ihn gab es nur eins: Er musste nach bestem Wissen und Gewissen handeln und … abwarten, was geschah.

Und diejenige, die für ihn und seine Gefährten die Fäden der Zukunft dieser Vergangenheit fest in der Hand hielt, war zweifellos die Arkonidin, die den Hangar betrat und ihnen mit starrem Blick und voller Verachtung entgegenschaute.

 

»Mein Name lautet Demeira on Thanos.«

Die Stimme spiegelte perfekt Crests ersten Eindruck wider: herrisch, selbstbewusst und … herablassend? Nein, sie klang enttäuscht, versuchte es aber zu verbergen. Ein feiner, aber wichtiger Unterschied. Der Arkonide achtete auf jede Nuance. Je exakter er sein Gegenüber einzuschätzen vermochte, umso besser standen die Chancen, mit der in aller Hektik vorbereiteten Tarngeschichte durchzukommen.

Er warf einen Blick zu Tatjana Michalowna; als Telepathin konnte sie die Gedanken der Arkonidin lesen. Nach dem nicht minder rasch besprochenen System gab sie ihm Zeichen. Enttäuscht, in der Tat, dachte Crest. Wahrscheinlich hat sie sich erhofft, nicht nur drei abgerissene Gestalten am Ende ihrer Kräfte zu retten.

»Ich bin Crest da Zoltral«, sagte er. Es war ein arkonidischer Name und in dieser Zeitepoche so gut wie jeder andere. Crest konnte sich ohnehin in keiner Form ausweisen. Als einziger Arkonide der Gruppe musste er selbstverständlich die Rolle des Sprechers übernehmen. »Dies sind meine Begleiter Tatjana on Michalo« – ein arkonidischer Klang mochte hilfreich sein – »und Trker-Hon.«

»Crest da Zoltral«, wiederholte sie. Ihre Gesichtshaut war vornehm bleich, das weiße Haar berührte mit den Spitzen soeben noch die Schultern. Unter der Uniform zeichnete sich eine fast knabenhafte Gestalt ab, die Brüste klein wie Kinderfäuste. Sie wirkte zerbrechlich, aber aller Wahrscheinlichkeit nach war sie das gerade nicht. Kommandantin in Kriegszeiten zu sein legte etwas anderes nahe. »Ein Name, den ich noch nie vernommen habe.«

Er dachte kurz nach. »Es freut mich, das zu hören.« Eine Aussage, die womöglich ihre Neugierde weckte. Wenn das gelang, war er bereits einen kleinen Schritt weiter.

»So?«

Crest unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Es war gelungen. Er schwieg einen Moment, wartete ab.

»Ich kommandiere die EKTEM und damit den Geleitzug, den mein Schlachtschiff anführt«, fuhr Demeira on Thanos fort. »Sie können sich sicher vorstellen, dass ich Wichtigeres im Sinn habe, als darauf zu warten, dass Sie sich bequemen, mit weiteren Informationen zu glänzen.«

Ihre süffisante Wortwahl konnte nicht über ihren Ärger hinwegtäuschen. Crest entschloss sich, das Spiel nicht länger hinauszuzögern und rasch zu handeln. »Ich bedanke mich für die Rettung, auch im Namen meiner beiden Begleiter. Ich habe als Wissenschaftler an einem kriegswichtigen Forschungsprojekt gearbeitet. Die PESKAR unter dem Kommando von Agidus da Andeck diente zum Schutz des Projekts. Methans haben uns überrascht, nur unser Beiboot konnte mit knapper Not entkommen. Weitere Einzelheiten …«

»Ich habe verstanden«, unterbrach die Kommandantin. »Weitere Einzelheiten werden Sie nicht nennen können, weil sie geheim sind. Korrekt?«

Crest deutete ein anerkennendes Nicken an. Er blinzelte eine Träne der Erregung aus dem Augenwinkel hinweg. Dabei warf er einen raschen Blick zu Tatjana. Die Russin legte kurz die Fingerspitzen beider Hände zusammen – das Zeichen dafür, dass Demeira on Thanos der Tarngeschichte offenbar Glauben schenkte.

Schließlich wandte sich die Kommandantin kommentarlos ab und drehte sich noch einmal, scheinbar beiläufig, um. »Man wird Ihnen Kabinen zuweisen. Eine Anfrage geht nach Arkon. Sobald ich Antwort per Hyperfunk erhalte, werden Sie davon erfahren.«

Crest überschlug die Fakten – Arkon war weit entfernt, die Funkanfrage musste sicher über etliche Relaisstationen laufen, die wiederum zweifellos bevorzugte Angriffsziele der Methans bildeten. Eine Antwort konnte durchaus einige Tage auf sich warten lassen. »Und bis dahin?«, fragte er.

»Sie werden an Bord meines Schiffes den Geleitzug zu seinem Ziel begleiten.« Wieder wandte sie sich ab.

»Das wo liegt?«

On Thanos antwortete, ohne sich noch einmal umzudrehen: »Eine unbedeutende Kolonie in einem Seitenarm der Galaxis. Larsaf III.«

Der Arkonide starrte ihr hinterher.

Ein weiterer Beweis dafür, dass es tatsächlich Wunder gibt, ließ sich der Logiksektor vernehmen. Oder nur ein neuer, erstaunlicher Zufall?

Viel mehr als das, davon war Crest überzeugt. Nur konnte er es nicht in Worte fassen. Ihm kamen nur abgedroschene Phrasen in den Sinn. Glück. Karma. Die Hand der Sternengötter. Ordnung in der Entropie. Vorhersehung.

Noch einmal, dachte er gezielt für den Extrasinn. Es spielt keine Rolle. Wir müssen es so annehmen, wie es geschieht.

Larsaf III – der arkonidische Name für den Planeten, den seine Bewohner später Erde und neuerdings zunehmend Terra nennen sollten. Von dort waren sie durch einen Transmittersprung ins Unbekannte aufgebrochen, von dort hatte es sie in die tiefe Vergangenheit verschlagen – und nun führte sie ihre chaotische, gefahrvolle Odyssee, die in der Unterwasserkuppel vor den Azoren ihren Anfang genommen hatte, an denselben Ort zurück.

Es ist nicht derselbe Ort, korrigierte der Logiksektor nüchtern. Wie könnte er das sein, 10.000 Jahre in der Vergangenheit?

Ausnahmsweise widersprach Crest nicht, und das nicht nur deswegen, weil er keine Lust auf eine fruchtlose Diskussion verspürte. Ihm gingen weitaus wichtigere Dinge durch den Kopf.

Allen vorliegenden Fakten zufolge war Crest in der Unterwasserkuppel davon ausgegangen, dass der ihm unbekannte Kommandant ebendieser Kolonie unsterblich gewesen war … oder noch immer war. Ein erster, sehr konkreter Hinweis auf das Ziel seiner Suche – die Welt der Unsterblichkeit.

Der Mythos dieser Welt war in der ganzen Galaxis verbreitet, wenn man nur wusste, wo man hinhören musste und welche Fragen man zu stellen hatte.

Ewiges Leben, weder Zellalterung noch Krankheit. Womöglich Immunität gegen alle Arten von Verletzungen.

Ein Ort, an dem sich das erfüllte, wonach Lebewesen aller Welten schon immer strebten; seit dem Moment, in dem ein denkendes Wesen zum ersten Mal begriffen hatte, dass es mehr gab als sich selbst oder dass sein Leben eines Tages enden würde. Aus dieser Erkenntnis entstanden Fragen, auf die es bislang keine Antwort gab, zumindest keine, die Crest bereit gewesen wäre zu akzeptieren. Der Tod war allgegenwärtig in jeder Existenz, war das Ziel und das Ende …

… oder eben doch nicht. Es gab Narren, die ewiges Leben aus den fadenscheinigsten Quellen suchten, mit Methoden, die von vornherein zum Scheitern verurteilt waren. Kein Volk kannte dieses letzte, ultimative Geheimnis. Religion, Medizin, Wissenschaft im Allgemeinen, Spiritualität, Ethik, Regeln und Gesetze einer geordneten Zivilisation – all das bot keine Lösung.

Nicht für Crest.

Nicht für einen Arkoniden, dessen Körper von einer Krankheit zerfressen wurde, die ihn schon bald ins ewige Nichts zu reißen drohte.

Kein Priester vermochte ihm mehr zu helfen, kein Heilsbringer, kein Mediker mit aller fortgeschrittenen Medotechnologie der Galaxis. Aras konnten vielleicht einen gebrochenen Knochen binnen Sekunden richten und heilen, einen Arm nachwachsen lassen, ja sogar ein schadhaftes Organ neu züchten, um das zerstörte Original zu ersetzen … aber an seinem Zustand würde nur noch etwas ändern, was größer war als alles, was bekannt war.

Ein Geheimnis.

Ein Mythos.

Eine Begegnung mit der Unsterblichkeit.

Die Welt des Ewigen Lebens.

 

»Crest?«, fragte Trker-Hon später. Sie saßen zu dritt in dem Quartier, das ihnen von der arkonidischen Kommandantin zugewiesen worden war. Ihre Bewegungsfreiheit war auf dieses Quartier beschränkt; vor der Tür hielt sich eine Wache auf. Demeira on Thanos zeigte nur sehr wenig Misstrauen – damit war Crest mehr als zufrieden, denn es hätte weitaus schlimmer kommen können. Offenbar wurden sie nicht abgehört; Tatjanas telepathisches Sondieren der Verantwortlichen hatte dasselbe Ergebnis erbracht wie eine Untersuchung des Raumes. On Thanos glaubte ihre Tarngeschichte weitgehend, schenkte ihnen Vertrauen und behandelte sie – von geringen Einschränkungen abgesehen – wie Gäste, nicht wie Gefangene.

Der Raum war matt erleuchtet, es gab nur einen einzigen Stuhl, auf dem Crest Platz genommen hatte. Der Topsider lehnte mit dem Rücken gegen die Wand neben der engen Schlafkoje, Tatjana saß vor dem Durchgang in die kleine Hygienezelle auf dem Boden, die Beine in einer verwirrenden Haltung ineinander verschachtelt, die sie Schneidersitz nannte. Crest entdeckte immer wieder bizarre Details bei den Menschen. Ein wahrhaft interessantes Volk, auch in zahllosen Kleinigkeiten. Wie gerne würde er ihren weiteren Weg verfolgen – den von Tatjana und anderen Mutanten, den von Perry Rhodan, dem etwas Besonderes innewohnte, das er nicht näher bezeichnen konnte.

Offenbar blieb er zu lange in seinen Gedanken versunken. Trker-Hon sprach ihn erneut an, diesmal mit erhobener Schnauze. »Ist es Zufall?«

Worauf er sich bezog, war vollkommen klar. »Was denken Sie?«, fragte Crest.

Trker-Hon schwieg, mit der Weisheit, die ihm schon von Amts wegen als Weiser der Topsider zugeschrieben wurde, offenbar am Ende.

Stattdessen gab Michalowna eine Antwort. »Viele in meinem Volk glauben nicht, dass es so etwas wie Zufall gibt.«

»Sondern?«

»Dass alles gelenkt wird von einer höheren Macht, wie immer sie diese auch nennen. Oder dass jede Entscheidung, jeder bedeutende Augenblick vorherbestimmt ist durch Selektion. Wenn es nicht auf eine bestimmte Weise geschieht, wird es in den Untergang führen oder hätte längst dort geendet.« Sie lachte. »Unfug, wenn Sie mich fragen.«

Crest schaute die Russin an. »Tatjana, was glauben Sie?«

»Glauben?« Sie winkte ab. »Damit hat es nichts zu tun. Ich weiß, dass ich einen freien Willen habe. Ich entscheide mich, wie ich es will. Dass ich mit Ihnen durch den Transmitter gegangen bin, war mein Entschluss. Ob er nun klug war oder nicht. Wenn ich einen Fehler begehe, werde ich die Folgen tragen müssen. Erlange ich einen Erfolg, ist es mein Verdienst. Also ist es auch ein Zufall, dass wir zurück zur Erde fliegen. Niemand hat uns ausgerechnet in die Nähe der EKTEM gelenkt oder dafür gesorgt, dass Demeira on Thanos unseren Notruf empfängt.« Sie redete sich fast in Rage, zog in ihrer sitzenden Haltung die Beine an, legte die Hände auf die Knie und schaute abwartend in die Runde.

»Dieser freie Wille, von dem Sie reden«, warf Trker-Hon schließlich ein. »Von wem wurde er Ihnen verliehen?«

Sie wirkte irritiert. »Ich besitze ihn, weil ich ein Mensch bin. Ein Individuum. Niemand musste mir das Recht zu eigenen Entscheidungen … verleihen. Eine absonderliche Vorstellung.«

»So?« Der Topsider rieb mit dem Rücken über die Wand. Seine Schuppen kratzten schabend über das Metall.

Dieses eine Wort bewirkte mehr als eine lange philosophische Abhandlung. Tatjana Michalowna wirkte verunsichert, kaute auf ihrer Unterlippe.

»Nehmen wir es, wie es ist«, schlug Crest vor, den der intellektuelle Reiz dieser Diskussion zwar faszinierte – was aber nichts daran änderte, dass es sich um ein fruchtloses Gespräch handelte. Mit Theorie konnten sie sich später noch beschäftigen, falls es ein Später gab. »Was tun wir, wenn wir Larsaf III erreichen?«

Natürlich gab keiner seiner beiden Begleiter eine Antwort. Was hätten sie auch sagen sollen?

Sie mussten abwarten. Standen sie kurz davor, das Ziel ihrer Suche zu erreichen? Würden sie bald den Weg zur Welt des Ewigen Lebens finden?

Oder – der Gedanke elektrisierte Crest – stellte etwa die Erde der Vergangenheit diese Welt dar? War sie deshalb zum Mythos geworden, weil sie ihre spezielle Funktion längst verloren hatte? Und lag der eigentliche Zufall darin, dass es Crest und die AETRON 10.000 Jahre später ausgerechnet auf den atmosphärelosen Mond der Erde verschlagen hatte?

Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Jede Überlegung führte nur zu neuen Fragen, seien sie nun philosophischer oder eher direkter Natur.

Sie mussten abwarten.

Abwarten, bis sie wieder die Erde erreichten – oder Larsaf III und die arkonidische Kolonie auf dieser Welt samt dem geheimnisvollen, unsterblichen Kommandanten.


5.

Terra incognita

Feltif de Khemrol

 

Sternenbarke.

Feltif de Khemrol dachte über den Namen für dieses Schiff nach, das komplett aus Papyrus und Schilf gebaut worden war. Er klang, als hätte ihn D’ihra aus purer Hybris gewählt, aufgrund von grenzenloser Selbstüberschätzung. Es passte zu ihr, zu fast allen diesen Menschen, die ihn gerade deswegen so sehr faszinierten.

Dieses Boot würde die Sterne nie erreichen können, ja keinen einzigen Zentimeter von den ewigen Fluten des Meeres abheben. Aber es erfüllte den Zweck, zu dem es erbaut worden war, bislang perfekt – obwohl Feltif das nicht für möglich gehalten hätte. Nicht bei dem primitiven Entwicklungsstand der Bewohner von Larsaf III. Doch sie brachten es in speziellen Handwerkskünsten bereits zu hoher Fertigkeit.

Ein Boot aus Schilf, um über die Weiten des Meeres zu fahren, dachte er. Wenn ihnen erst einmal der Gedanke kommt, werden sie versuchen, mit einer lächerlich baufälligen Konstruktion ihren Planeten zu verlassen und vielleicht Segel spannen, um Sonnenwinde einzufangen.

Der arkonidische Tato stand in seiner Maske, die ihn äußerlich in einen der Planetenbewohner verwandelte, auf dem Deck der Sternenbarke. Er fühlte den Wind im Gesicht. Er fuhr ihm durch die Haare und ließ sie wehen. Eine Fackel war am Mast befestigt, der das Segel trug; ihr flackerndes Licht reichte kaum aus, das Deck zu erhellen, geschweige denn in die Dunkelheit der Nacht vor ihnen zu blicken. Das Meer rund um das Boot versank in tiefer Schwärze, Feltif konnte nur das Rauschen der Wellen hören und das Klatschen, mit dem sie gegen die Bootswände schlugen.

Es würde gut gehen, solange es kein Unwetter gab; einen echten Sturm jedoch, fürchtete er, vermochte die Sternenbarke nicht zu überstehen.

Inzwischen kannte er alle Menschen dieser kleinen Flüchtlingsgruppe, die D’ihra anführte – ausgerechnet sie. Feltif dachte immer wieder darüber nach, ob es ein Zufall gewesen war, der ihn erneut auf diese Menschenfrau hatte treffen lassen.

Er hatte sie sofort wiedererkannt und in seiner grenzenlosen Überraschung geglaubt, auch in ihren Augen und in ihrem Verhalten zu sehen, dass sie wusste, wer er war. Doch er musste sich getäuscht haben; seine Verkleidung war zu perfekt und unterschied sich stark von derjenigen, in der er sich vor zwei Jahren unter die Menschen gemischt hatte.

Sie konnte ihn nicht erkannt haben.

Es war unmöglich.

Undenkbar.

Und wenn er noch weitere Variationen fand, diese angebliche Tatsache auszudrücken, würde er vielleicht selbst daran glauben.

Ein ganzer Tag auf See brachte sie zielstrebig Atlantis näher, jener Kolonie, die für D’ihra und die anderen eine Stadt der Götter war und für ihn das Zuhause weitab von der Heimat Arkon. Auch in der Nacht gelang es Egmogast, D’ihras Bruder mit der schweren Zunge, perfekt, Kurs zu halten. Sie navigierten anhand der Sternkonstellationen – weshalb das Boot auch seinen Namen trug, behauptete die Seherin.

Eine durchaus logische Begründung – aber ihm kam etwas ganz anderes in den Sinn, eine Szene, die sich nie hätte ereignen dürfen. Mein voller Name lautet Feltif de Khemrol, hatte er gesagt, damals, nachdem er D’ihra und ihrem ungeborenen Kind das Leben gerettet hatte. Ich bin von den Sternen gekommen.

Seitdem, davon war er überzeugt, trug sie die Sehnsucht nach dem Weltall in sich.

Nach Atlantis.

Nach ihm.

Sie hielt ihn für einen Gott, und wenn er versuchte, sich in sie hineinzuversetzen, konnte er es durchaus nachvollziehen. Ihr blieb gar keine Möglichkeit, zu einem anderen Ergebnis zu kommen. Er hatte ihr Kind mit der Hilfe einer Technologie entbunden, die für sie pure Magie sein musste; unendlich weit vom Messer der Hebamme entfernt, das ihr Leben beendet hätte. Der Alltag eines Arkoniden stellte sich für einen Menschen von Larsaf III wie das Werk der Götter dar. Einst, in grauer Vorzeit, war es für Arkoniden wohl nicht anders gewesen, auch wenn sein selbstherrliches Volk das gerne vergaß und seine Angehörigen sich für die Krone aller Schöpfung hielten.

In die erhabene Stille, bislang nur unterbrochen von den Lauten der Natur, mischten sich die Geräusche von Schritten. Er konnte sie am Klang von allen anderen unterscheiden. »D’ihra«, sagte er, ohne sich nach ihr umzudrehen.

Sie wunderte sich nicht. »Du schläfst nicht?«

Er lachte. »Da weiß ich mich in guter Gesellschaft.«

D’ihra legte beide Hände auf das fest gebundene Schilfbündel, das als Sicherung am Schiffsrand diente, hinter dem es nur Dunkelheit, einen kurzen Sturz und ewige Fluten gab. »Ich habe bereits geschlafen.«

»Aber?«

»Aber nun denke ich nach. Werden wir die Stadt erreichen? Und was wird uns dort erwarten?«

»Ich weiß es nicht«, log er. Die Worte kamen glatt und schmeichlerisch über seine Lippen. In dieser Hinsicht hatte er sich längst daran gewöhnt zu lügen; er tat es seit vielen Jahren, wann immer er Atlantis verließ. Nur ein einziges Mal hatte es eine Ausnahme dieser Regel gegeben. Auch damals war D’ihra in seiner Nähe gewesen, blutend, erschöpft und unendlich verwundert.

Sie schwieg.

»Woher kennst du den Weg zu der Stadt so genau?«, fragte er. »Ich habe zwar auch Gerüchte gehört, aber …« Er brach vielsagend ab. Mochte sie es interpretieren, wie immer sie wollte.

»Man kann die Stadt auch auf dem Landweg erreichen«, ergänzte D’ihra. »Zumindest bis man aus der Ferne die phantastischen Bauten sieht. Näher lassen die … Bewohner keine Besucher heran. Sie scheinen ihre Augen überall zu haben.«

»Du hast gezögert?«

»Die Bewohner. Die Götter. Wie auch immer.«

Er schloss die Hände nun ebenfalls um das Schilfbündel, seine Linke kam dabei ihrer Rechten sehr nahe. »Du klingst, als hättest du diesen Blick, von dem du gesprochen hast, selbst bereits erlebt.«

»Mehr als einmal.«

»Aber wenn der Weg über das Meer zwei Tage und eine Nacht dauert, so ist derjenige über das Festland …«

»Um ein Dreifaches länger, ja. Ich habe diese Reise mehrfach auf mich genommen, um aus der Ferne die Stadt zu betrachten. Nun, da die Feinde überall lauern, ist dieser Weg zu gefährlich. Uns bleibt nur der Versuch, mit dem Boot zu fahren, um dort Zuflucht vor unseren Gegnern zu finden. Und um den Turm zu sehen und die Himmelstränen, die dort niedergehen.«

Himmelstränen? Feltif wunderte sich einen Augenblick, ehe ihm klar wurde, was sie auf diese blumige Weise bezeichnete. Gleiter. Kleine Versorgungsbeiboote, die zu den Schiffen flogen, die im All warteten. »Den Turm?«, fragte er, um irgendetwas zu sagen. Natürlich wusste er genau, was sie meinte. Auch aus der Ferne musste Atlans Wohnbereich beeindruckend wirken.

»Er überragt alles«, sagte D’ihra. »In unglaubliche Höhen ragt er auf, und er glänzt, wenn das Licht der Sonne auf ihn fällt. Er ist gewaltiger als die höchsten Berge und glatt wie … wie ein See, wenn nicht das kleinste Lüftchen weht. Und auf dem Gipfel steht eine durchsichtige Pyramide, die sich mit nichts vergleichen lässt, was ich jemals gesehen habe.«

Während er lauschte, stellte sich Feltif vor, wie er D’ihra an der Hand nahm, mit ihr im Antigravlift bis zur Spitze aus Cyrii-Glas schwebte und ihr Atlantis zeigte.

Ein frevlerischer Gedanke. Er wusste ohnehin noch nicht, wie das alles enden konnte. Was sollte aus diesem Boot werden, wenn die fünf Flüchtlinge in ihm tatsächlich das Ufer von Atlantis erreichten? Die Kolonie war für alle Menschen dieses Planeten tabu, und auch er, Feltif, durfte niemanden ins Innere führen.

Und schon gar nicht war ihm erlaubt, Gefühle zuzulassen, die ihn mit einer Primitiven verbanden.

Dennoch hatte er zugesagt, diese Gruppe auf ihrem Boot zu begleiten. Seinen Gleiter, mit dessen Hilfe er binnen weniger Minuten Atlantis hätte erreichen können, hatte er per Fern-Funkimpuls und Autopilot zurück in die Stadt geschickt. Im Notfall konnte er ihn innerhalb ebenso kurzer Zeit zu sich zurückrufen.

Nun stand er auf dem Boot, roch das feuchte Schilf und fragte sich, was er überhaupt tat.

Hatte er den Verstand verloren?

Die Technologie seines Volkes, das Reisen in Raumschiffen, der Krieg gegen die Methans … all das schien ihm unendlich fern. Das Leben unter den Menschen, der Duft dieser Frau namens D’ihra waren viel wirklicher.

Womöglich die einzige Wirklichkeit, die es gab.

Das war der Moment, in dem vor ihnen ein Blitz vom Himmel zuckte und sich tausendfach verästelte.

Ein erhebender Anblick, doch es blieb keine Zeit, sich daran zu ergötzen. Denn im selben Augenblick krachte der Donner.

 

 

D’ihra

 

Regen prasselte auf sie herab. Die Sternenbarke befand sich mitten im Herzen des Gewitters.

Das Unwetter brach von einem Atemzug auf den nächsten los. Es war, als wolle sich der Zorn des Himmels über ihnen entladen. Plötzlich hob sich der Bug des Bootes, sodass D’ihra mit dem Körper gegen das Schilfbündel schmetterte und daran entlangschlitterte. Irgendwo krachte es gefährlich in der Konstruktion. Ich stürze über Bord, dachte sie noch, dann umklammerte etwas hart ihren Oberarm und riss sie zurück.

Feltif zerrte sie zu sich, in Sicherheit.

Nur dass es keine Sicherheit mehr gab. Das Boot klatschte wieder auf, Wasser schwappte über Deck, gegen ihre Beine.

Egmogast, der das Schiff steuerte, schrie. Aus dem kleinen Aufbau in der Mitte des Bootes hastete Marokar heraus, der sich nach Feltifs Behandlung erstaunlich rasch von seiner schlimmen Verletzung erholt hatte. Harufont und Komelur folgten nur Sekunden später.

Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel und tauchte für einen Moment alles in grelle, unwirkliche Helligkeit. So konnte D’ihra genau sehen, wie sich das Segel im losbrechenden Sturm zu weit zur Seite bog und in Komelurs Rücken schmetterte. Alles ging viel zu schnell, als dass irgendjemand etwas hätte tun können. Komelur ging über Bord, ein ruderndes Bündel aus Armen und Beinen, ein vor Schmerz und Schreck erstarrtes Gesicht, das erst in der Dunkelheit und dann in den Fluten verschwand.

Regenmassen stürzten herab wie ein Wasserfall in einen See. Die Laterne zerbrach, das Licht erlosch.

Wir werden Atlantis nicht erreichen, dachte D’ihra, und einen Moment lang glaubte sie, Komelur noch einmal schreien zu hören. Harufont sprang zum Rand des Bootes, als wollte er in einem wahnwitzigen Versuch den Freund retten. Egmogast riss ihn zurück, ehe er wieder das Ruder packte. Doch der Sturm wütete zu plötzlich und zu stark, als dass er die Sternenbarke auf Kurs halten könnte. Er vermochte nicht einmal zu verhindern, dass sie in wenigen Augenblicken kentern würden. Das Boot bäumte sich auf, etwas im Mast knirschte und knackte.

Warum hatten die Götter D’ihra nicht gezeigt, was ihrer kleinen Gruppe bevorstand? Wieso hatte sie den Sturm nicht im Voraus gesehen?

Die Antworten kannte sie selbst. Weil ein Blick in das, was kommen würde, auch für eine Seherin eine seltene Gnade war. Und vielleicht hatte sie ja sogar eine Warnung empfangen, ohne sie zu verstehen. Warum sonst hatte sie so unruhig geschlafen, dass es sie zurück aufs Deck getrieben hatte? Nur hatte Feltifs Anblick sie abgelenkt. Sie war eine Närrin, und das kostete nun ihren einzigen Freunden das Leben. Komelur war ihnen allen nur um wenige Atemzüge vorausgegangen.

Das Boot schmetterte in die Tiefe, als stürze es einen Berghang hinab. Es krachte auf die Fluten, und eine Welle schwappte über sie, höher als sie selbst. Der Sog riss ihr die Füße weg, und während sie fiel, füllte sich ihr Mund mit Wasser. Reflexhaft schluckte sie, würgte, hustete, spuckte aus. Sie schlitterte hilflos, schlug um sich, suchte irgendwo nach einem Halt.

Ihre Hände krallten sich in den Boden, rissen etwas heraus, sie wusste nicht, was, klammerten sich fest. Ein scharfer Schmerz, etwas bohrte sich erst in die Kuppe des Daumens, dann zwischen den Fingern hindurch. Sie wollte schreien, aber sie ließ nicht los. Im Licht einer nicht enden wollenden Abfolge von Blitzen sah sie ihre nassen, blutigen Arme.

Dann war es endlich vorüber, einen Augenblick lang. Das Boot lag frei, wankte auf dem unruhigen, aufgewühlten Meer. Über ihr wehten zerfetzte Enden des Segels im Wind, flatterten und schlugen gegen Reste des Aufbaus.

Doch viel schlimmer war die Wand aus Dunkelheit, die sie vor sich sah, während die Blitze noch immer irrlichterten. Eine Welle raste heran, mehrfach mannshoch, und würde sie alle zerschmettern.

Feltif kauerte im Schutz des Aufbaus, und er hielt etwas in der Hand, ein glänzendes Ding, groß wie sein Gesicht.

Das Werkzeug eines Gottes.

Im selben Moment, als D’ihra es sah, hörte das hilflose Schaukeln ihres Bootes plötzlich auf, und die Welle wurde immer kleiner, während sie heranraste. Der Anblick verwirrte sie, bis sie ihren Irrtum erkannte. Nicht die Welle wurde kleiner, sondern die Sternenbarke erhob sich von den Fluten und schwebte in die Höhe.

Ihr Boot flog wie ein Vogel, der seine Schwingen ausbreitete und damit schlug …

D’ihra hob die Hand vor Entsetzen vors Gesicht und fühlte den Schmerz erst, als sie das spitze Ende des Schilfrohrs sah, das in ihrem Handballen steckte. Warm rann das Blut über ihre Hand, löste sich am Gelenk und tropfte zu Boden.

Wie beiläufig zog sie das Schilf aus ihrem Fleisch und ließ es fallen, während sie über den Schiffsrand in die Tiefe blickte.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Das Boot flog.

Die Welle raste unter ihnen dahin, die Gischt berührte fast den Rumpf des Boots. Ein Wunder. Das Wirken eines Gottes, nun konnte Feltif es nicht mehr leugnen.

Mit einem Mal senkte sich die Sternenbarke wieder hinab, doch das Schlimmste war vorüber. Von dem Ding in Feltifs Hand stieg Rauch auf; er schleuderte es über Bord, schüttelte die Hände aus. D’ihra folgte dem Wurf und sah, wo es auf die Wellen schlug. Das Wasser rundum verdampfte. Ein Bild, das sich in ihren Verstand bohrte und das sie so schnell nicht vergessen würde.

Es gelang nun, durch Sturm, Wind und Regen zu segeln, bis sie das Unwetter hinter sich ließen.

Die anderen trauten sich nicht in Feltifs Nähe, doch D’ihra stellte sich neben ihn, streckte ihm eine zitternde Hand entgegen, die er ergriff. »Ich habe von Anfang an gewusst, wer du bist«, sagte sie.

 

 

Feltif de Khemrol

 

Das Boot fuhr wieder auf den Wellen. Noch war die Nacht nicht vorüber, aber an Schlaf war selbstverständlich nicht mehr zu denken.

Der Arkonide sagte sich, dass ihm keine Wahl geblieben war, weil er sonst gestorben wäre – er genauso wie die anderen. Und wenn er sie den grundlegenden Befehlen nach hätte sterben lassen müssen, statt arkonidische Technologie einzusetzen, so galt das nicht für ihn selbst.

Harufont und Marokar versuchten noch immer, die Stoffreste der zerfetzten Segel sinnvoll zu nutzen.

Zu Feltifs Erstaunen hatte nach der ersten Überraschung – oder dem ersten Entsetzen – niemand, nicht einmal D’ihra, gefragt, warum sie nicht bis zur Stadt geflogen waren; auf diese Weise hätten sie Atlantis längst erreicht. Es gab darauf eine Menge verschiedener Antwortmöglichkeiten. Dass die Leistung des Antigravgenerators dazu niemals gereicht hätte, war nur ein Teil der Wahrheit – selbst wenn es möglich gewesen wäre, hätte er es nicht getan. Er benötigte Zeit, um nachzudenken, ehe sie Atlantis erreichten.

Denn sosehr er auch grübelte, er fand keine Lösung für das Dilemma, in dem er steckte. Einerseits konnte er diese Menschen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Ebenso wenig stand zur Wahl, sie mit in die Kolonie zu nehmen. Wie sollte er dies dem Kommandanten gegenüber rechtfertigen? Wenn er dieses Mal noch weitere Regeln brach, durfte er nicht mehr auf Verständnis hoffen. Alles hatte seine Grenzen, sogar Atlans ohnehin unerklärliche Geduld, und diesmal stand Feltif de Khemrol dicht davor, diese letzte Grenze zu überschreiten.

Aber gab es denn eine Alternative?

Sollte er diese Flüchtlinge dem Meer oder ihren brutalen Feinden überlassen?

Sollte er, Feltif, sich selbst verleugnen und sich den Regeln beugen, obwohl ihm diese zutiefst zuwider waren?

»Woran hast du mich erkannt?«, fragte er D’ihra. Sie saßen im Aufbau in der Mitte des Boots, der das Chaos fast heil überstanden hatte. Nur ein Teil einer Seitenwand fehlte, durch das nun das erste Licht der Morgendämmerung hereinfiel. Hin und wieder fiel noch ein Tropfen aus dem miteinander verflochtenen Schilf.

Sie zögerte kurz, als müsse sie nachdenken, lächelte dabei. »Dein Blick. Die Situation. Zwar bist du mir diesmal in einer anderen Gestalt erschienen, aber …«

»Es ist eine Maske, mehr nicht«, unterbrach er. Sie hielt ihn wohl für einen Gott, der jedes beliebige Aussehen annehmen konnte. Wie sehr sie sich täuschte. Doch wie sollte er ihr das erklären? »Sie verändert mein Äußeres allerdings perfekt. Du hättest mich nicht …«

»Wie wäre ich in der Lage, den Mann zu vergessen, der mein Leben rettete in der Nacht, als mein Kind geboren wurde?«

Damit sprach sie ein Thema an, über das er bereits lange nachdachte. »Wo ist es?«, fragte er, obwohl er in ihrem Gesicht las, dass es nur eine schreckliche Antwort geben konnte. Eine, über die sie nicht sprechen und die er nicht hören wollte. »Was ist mit deinem Jungen geschehen?«

»Die Kämpfe tobten schon eine ganze Weile, als die Feinde unser Dorf überfielen.« Ihre Worte klangen kalt, ganz anders als alles, was sie zuvor gesagt hatte. Keine Spur von Leben lag darin, sie erinnerte Feltif an die seelenlose Stimme eines primitiven Roboters. »Nicht viele haben überlebt. Ich war nicht in der Hütte, als sie kamen. Godwarn, mein … der Vater des Jungen, er rannte zurück, um ihn zu holen.«

»Ich verstehe. Du musst nicht weiterreden.«

Doch sie sprach weiter wie in Trance, den Blick ins Leere gerichtet. »Einige brennende Pfeile und einige Krieger. Mehr war nicht nötig, und keiner war in der Lage, es zu verhindern. Ich habe es gesehen, aber ich … Die beiden konnten …« D’ihras Stimme erstickte.

»Godwarn und dein Kind haben das Haus nicht mehr verlassen?«, fragte Feltif, um ihr die Chance zu geben, mit einem kurzen Nicken alles zu beenden.

Sie tat es, und sie sah unendlich traurig aus. So als würde die Erinnerung sie fast umbringen. »Du und die Deinen … ihr kennt sicher keine Kriege?«

Der scheinbare Themenwechsel überraschte ihn. Er beschloss, ehrlich zu antworten. »Doch«, sagte er leise und sah vor seinem geistigen Auge explodierende Raumschiffe. Arkonidische Einheiten ebenso wie solche der Methans, deren Vernichtung er selbst verantwortete. »Und noch viel schlimmere als eure.«

 

Sie entdeckten Atlantis in der Ferne, und Feltif de Khemrol sah die Stadt, wie er sie nie zuvor wahrgenommen hatte. Er sah sie mit den Augen der Menschen, die über die Wunder staunten, die vor ihnen lagen.

Das glänzende Metall, das spiegelnde, schier unzerstörbare Glas … Materialien, wie sie die Bewohner dieser Welt nicht kannten. Atlans Turm, sogar für arkonidische Verhältnisse ein Gigant, überragte alles andere. Er stand direkt vor den Klippen der Küstenlinie. Daneben erstreckte sich der künstliche See, über dem die Sommerhitze waberte. Eine bogenförmige Wasserader berührte den Rand des kleinen Raumhafenlandefelds, auf dem einige Gleiter standen – Himmelstränen.

Die Gebäude ringsum übertrafen sich gegenseitig an Einfallsreichtum, als hätten ihre Architekten einen Pakt geschlossen, um sich selbst zu verwirklichen. Als wollten sie beweisen, dass sie mehr vermochten, als typische, wenn auch hin und wieder ein wenig extravagante Trichterbauten zu entwerfen.

Das zentrale Erholungsgebiet mit seinen exakt tausend winzigen Plattformen und Logen ragte auf der östlichen Seite halb in den See. Zugleich erstreckte es sich über ein filigranes Röhrensystem einige Dutzend Meter in die Höhe. In seiner Gesamtheit ähnelte es einem gerade vom Boden abhebenden Arkon-Kranich, wie er nur noch in den Seen des herrschaftlichen Hofes vorkam. Tarrarin on Zielon – manche nannten sie ein architektonisches Genie, andere eine Mistmade, die immer nur aus des Imperators Kloake stieg, um ihren angestammten Platz wieder einzunehmen – hatte sich damit selbst ein Denkmal gesetzt. Eines, das Feltif durchaus beeindruckte, auch wenn er on Zielon nie gemocht hatte. In mancherlei Verhaltensmuster ähnelte sie tatsächlich einer Made, nur dass sie es bis an die Spitze gebracht hatte und nie von einem unachtsamen Fuß zerquetscht worden war.

Aber all das waren müßige Gedanken. Sie halfen ihm keinen Schritt weiter. Über das Meer näherten sie sich Atlantis und würden bald die unsichtbare Schwelle erreichen, an der die automatisierten Abwehrmaßnahmen griffen. Es war sogar einfach programmierten Robotstationen ein Leichtes, Schiffe wie diese Sternenbarke mit künstlichen Unterströmungen und Winden vom Kurs zu bringen.

Menschen dieser Welt erreichten die Stadt nie, egal auf welchem Weg, weder zu Land noch zu Wasser … Aus ihrem Blickwinkel gesehen, verschworen sich stets entweder die Natur oder aber der Wille der Götter gegen sie. In Wirklichkeit handelte es sich um einfache technische Spielereien – und jeder einzelne Vorfall mehrte die Gerüchte von der mythischen Macht der geheimnisvollen Stadtbewohner.

Der Götter.

Und damit sah sich Feltif vor einer äußerst seltsamen Wahl. Wollte er ein Gott sein in D’ihras Augen und denen ihrer Begleiter? Oder stand er in der Pflicht, ihnen endgültig die Wahrheit zu offenbaren, ob sie nun in der Lage waren, es zu begreifen oder nicht?

Neben ihm schaute D’ihra hinaus in die Weite, schwieg ebenso wie er. Ihre Begleiter mieden ihn nach wie vor. Sie fürchteten sich vor ihm, das wusste er, vor dem Unbekannten, das er verkörperte. Unter anderen Umständen hätten sie ihn wohl hinterrücks zu ermorden versucht, sobald er eine Unachtsamkeit zeigte. Weil er fremd war, nicht so wie sie, jagte er ihnen Angst ein.

D’ihra hingegen kam ihm immer näher. Warum sie ihm vertraute, wusste er nicht. Woher nahm sie diese Stärke, die sie über ihre Artgenossen erhob? Weil sie ihm schon einmal begegnet war? Weil sie als Seherin den Kontakt mit höheren Mächten kannte?

Er fragte sich ohnehin, aus welcher Quelle ihre besonderen Fähigkeiten stammten oder ob diese gar nicht vorhanden waren. Konnte sie tatsächlich in die Zukunft sehen? Oder beruhte es nur auf einem kultisch-religiösen System und auf … Einbildung? Allerdings konnte es gut möglich sein, dass sie über eine spezielle Mutantenfähigkeit verfügte.

An diesem Punkt seiner Überlegungen stockte er.

Natürlich!

Warum war er nicht früher auf diesen Gedanken gekommen?

Eine Parafähigkeit … ein äußerst seltenes Phänomen, und das bei einem der primitiven Bewohner dieser Welt, auf der die Kolonie unter der Leitung des Sohnes des Imperators errichtet worden war. D’ihra war nicht wie alle anderen. Sie war wertvoll. Feltif musste diese Tatsache nur gut präsentieren, um eine Ausnahme der Regeln vor Atlan zu rechtfertigen.

Manchmal lag die Lösung so nahe, und man war nur nicht in der Lage, sie wahrzunehmen, weil der Blick durch allzu offensichtliche Fakten verbaut war. Die Kunst lag darin, das Besondere zu sehen und den wahren Wert einer Sache – oder eines Individuums – zu erkennen.

»Wellen kommen auf.«

Ihre Worte rissen ihn aus den Gedanken.

»Und das fast ohne Wind«, fuhr sie fort.

Feltif wusste, was das bedeutete. Die robotischen Abwehreinrichtungen griffen. Seine Hand fuhr in die weiten Taschen seiner Hose, umschlossen einen Impulsgeber. »Ich kümmere mich darum«, versicherte er. Die Entscheidung war gefallen. Er sah D’ihra in die Augen. »Das Wunderland erwartet dich …«


6.

Über die Relativität eines Spektakels

Tarts de Telomar

 

Die trügerische Ruhe endete völlig unspektakulär mit einer Meldung des Orteroffiziers: »Ein Methan-Schiff ist im System materialisiert.«

Den Worten folgte ein Augenblick des Schweigens in der gesamten Zentrale. Er klang fast verblüfft, dachte Tarts de Telomar, der Kommandant der TOSOMA. Sein Schiff lag nach wie vor im Ortungsschatten der unbedeutenden Sonne in der Nähe von Larsafs nicht weniger unbedeutendem Stern, dem die Kolonie Atlantis den einzigen Glanz verlieh. Erstaunt darüber, dass nach all der Zeit doch noch etwas geschieht.

Tarts drehte sich zu dem strategischen Außenhologramm in der Mitte der Zentrale um. »Weitere Informationen!«, forderte er gleichzeitig.

Der Orteroffizier stürzte sich mit Feuereifer auf diese Aufgabe, als wäre sie die Krönung seiner Laufbahn und nicht etwa reine Routine. Er ratterte eine Liste von Messdaten und Entfernungen herunter, die das Holo genauso zuverlässig transportierte wie seine Worte. Alles in allem ließ es sich auf einen einfachen, ebenso erleichternden wie enttäuschenden Nenner bringen: Das Methan-Schiff war allein, und es stellte keinerlei Gefahr dar. Kein Kriegsschiff, sondern ein Aufklärer, der Daten sammelte.

Die Einheit nahm Kurs auf den dritten, toten Planeten des roten Zwerges.

Sollte Tarts zum Angriff übergehen? Dieses kleine Methan-Schiff hatte gegen die TOSOMA nicht die Spur einer Chance. Im Fall einer Zerstörung – das sichere Ergebnis eines Kampfes – war die Gefahr gebannt, dass die Feinde die arkonidische Kolonie entdeckten. Andererseits gab es selbst in diesem entlegenen Arm der Galaxis zahllose Sonnen, und Larsafs Stern war zwar nicht sonderlich weit entfernt … aber weit genug. Die Chance, dass die Methans Atlantis ausfindig machten, war gering.

Außerdem war der Aufklärer ein wendiges Schiff, flinker als die TOSOMA, was ebenfalls dafür sprach, nicht anzugreifen, sondern abzuwarten.

So wie die ganze Zeit schon.

Denn wenn die feindliche Einheit nach einem Angriff entkam, würde sie binnen kürzester Zeit mit einem Flottenverband zurückkehren.

Dann hatten sie es nicht mehr mit einem zufällig umherstreifenden Aufklärer zu tun, sondern mit Dutzenden oder sogar Hunderten Methan-Schiffen, die die Gegend gezielt absuchten, Atlantis fanden … und dank ihrer Übermacht zweifelsfrei vernichteten.

Alles war vorhersehbar, eine klare, logische Abfolge von Ereignissen, je nachdem, welche Ausgangssituation Tarts schuf. Dennoch haderte der Kommandant mit sich selbst.

Sollten sie nicht trotz all dieser allzu rationalen theoretischen Überlegungen rasch und gezielt zuschlagen? Erneut einige Feinde weniger. Erneut ein Aufklärer der Gegner, der seinen Vorgesetzten keine wichtigen Informationen liefern würde. Erneut ein winziger, für das Gesamtbild vielleicht unbedeutender Sieg – der dennoch ein Sieg blieb, der sich nicht hinwegargumentieren ließ.

»Kommandant?«

Cunor ter Pelgan. Schon wieder … und wer sonst? Tarts erteilte ihm auf einer abgeschirmten Frequenz die Erlaubnis zu sprechen. Niemand in der Zentrale würde ihr Gespräch verfolgen können.

»Kommandant, ich empfehle einen Angriff.«

Und das ganz ohne die Frage, ob du offen reden kannst? »Ich höre.«

»Ich denke an die Moral der Mannschaft. Sie wissen, dass man diesen Faktor nicht vernachlässigen darf.«

Und weil ich es weiß, weist du mich darauf hin?

»Ein Sieg wird ihr gut tun«, fuhr Cunor fort.

Tarts wusste, wann er einen guten Rat erhielt, ganz unabhängig davon, was er über denjenigen dachte, der ihn aussprach. Als Kommandant eines Schlachtschiffes durfte er keine weitere Sekunde mehr verlieren. »Ich stimme deiner Einschätzung zu.« Er änderte die Funkfrequenz auf einen allgemeinen Kanal. »Wir gehen zum Angriff über.«

 

Die TOSOMA verließ den Ortungsschatten der roten Zwergsonne, führte eine kurze Transition durch und fiel knapp tausend Kilometer vom feindlichen Schiff entfernt in den Normalraum zurück. Eine wenige Augenblicke dauernde Orientierungsphase folgte, weil kein noch so geübter Pilot den Materialisationspunkt zu hundert Prozent exakt in Bezug auf ein so winziges Objekt wie den Methan-Aufklärer bestimmen konnte.

Cunor ter Pelgan saß hoch konzentriert an seiner holografischen Arbeitsstation. Tarts musste ihn nicht beobachten, um zu wissen, dass er bereitstand, mit aller Waffengewalt des Schlachtschiffs zuzuschlagen. Der Kommandant warf seinem Waffenoffizier nur einen flüchtigen Blick zu; das genügte.

Nur Sekunden nach der Transition feuerte die TOSOMA auf das weit unterlegene Methan-Schiff. Der Schutzschirm des Aufklärers glühte – ein Fanal in der Schwärze des Alls, heller als alle fernen Lichtpunkte der Sonnen, die als Kulisse dieses kurzen Spektakels dienten.

Eine Notwendigkeit, wie sie sich tausendmal und öfter in einem interstellaren Krieg zwischen zwei raumreisenden Zivilisationen ereignete. In der Holodarstellung beobachtete Tarts, wie sich der Schirm des feindlichen Schiffes aufblähte und sich einen Lidschlag lang in ein grell leuchtendes Etwas verwandelte, ehe er implodierte und ein Feuersturm im All loderte.

Die Flammen schossen wie die Protuberanzen einer Sonne in die Schwärze, um auf dem Höhepunkt ihres Ausbruchs für immer zu erlöschen. Hitze waberte über das Metall der Außenhülle des Aufklärers, schmolz die Aufbauten der Instrumente und die Antennen, fraß sich durch den Rumpf und legte die stählernen Eingeweide frei.

Und nun die Explosion, die alles an Bord und das Schiff selbst vernichtet und nichts zurücklässt außer winzigen Bruchstücken und den Atomen, die im Vakuum treiben …

Doch diese Explosion ereignete sich nicht.

Stattdessen geschah etwas, das den sofortigen positronischen Auswertungen zufolge eine Wahrscheinlichkeit von weniger als drei Prozent besaß: Der Methan-Aufklärer beschleunigte und entfernte sich aus dem energetischen Chaos.

Aus dem aufgerissenen Rumpf jagten brennende Atmosphärengase, die als feurige Spur in der Schwärze leuchteten und irrlichterten.

Fluchend vergrößerte Tarts den entsprechenden Teilabschnitt des Hologramms, und die Detaildaten verschlugen ihm den Atem:

Nicht nur brennende Atmosphäre entwich aus dem Schiff, sondern es stürzten … Dinge heraus.

Eine rotierende Zwischenwand mit zerfetzten Rändern.

Ein im Vakuum trudelndes Aggregat, aus dem Überschlagsblitze schlugen.

Eine metallische Schüssel, umgeben von Fontänen aus Wasser, das in der eisigen Kälte sofort zu Eis erstarrte.

Und ein Methan-Soldat mit gespaltenem Rumpf und ausgebreiteten Gliedmaßen. Die Hände schienen nach irgendetwas greifen zu wollen, doch sie waren für immer starr.

»Verfolgung aufnehmen!«, befahl Tarts, der nur mit Mühe Ruhe bewahrte. Er hatte zu seiner Erleichterung mit eigenen Augen gesehen, wie die Antennen des Aufklärers zerschmolzen waren – die Methans konnten keinen Notruf abschicken. Dennoch bestand die Gefahr, dass sie entkamen und direkten Kontakt zu weiteren Schiffen aufnahmen. Dann drohte das Fiasko, das sich Tarts bereits in allzu grellen Farben ausmalte.

Derweil beschleunigte der Aufklärer, raste dem dritten Planeten entgegen, einem dunklen, toten Gesteinsklumpen. Kein Zweifel, die Methans wollten sich dort verbergen, die zerklüfteten Gebirgszüge nutzen, um sich zu verstecken, ehe sie mit einem Blitzstart in den Überlichtflug wechselten. Sie benötigten einige Zeit, bis ihre Transitionstriebwerke wieder sprungbereit waren.

Allzu leicht zu durchschauen – und leider, das musste Tarts eingestehen, mit einer gewissen Aussicht auf Erfolg. Der Aufklärer war kleiner und wendiger als die TOSOMA und ihr damit so nahe an einem Planeten überlegen.

Cunor ter Pelgan feuerte erneut, jagte eine energetische Salve hinter ihren Feinden her. Die Attacke verpuffte wirkungslos in viel zu großer Entfernung zu den Gegnern.

Das Schlachtschiff raste ebenfalls auf den Planeten zu, musste aber die Fluggeschwindigkeit senken, um nicht auf die Oberfläche zu schmettern. Der Aufklärer, wenn auch teilweise zerstört, konnte dank seiner geringeren Masse viel waghalsigere Manöver fliegen. Er jagte einem Gebirgszug entgegen. Die Gipfel ragten dicht an dicht auf, mit atemberaubenden Schluchten und Abgründen, an deren Grund dunkles Gestein den Blick in eine lichtlose Hölle zu öffnen schien.

Der Abstand von Jäger und Gejagtem vergrößerte sich jeden Atemzug weiter.

Der Orteroffizier meldete, dass der Methan-Aufklärer in eine Art Klamm eingeflogen war, eine schmale Öffnung zwischen zwei Berghängen. »Viel zu eng, um zu folgen!«, fügte der Mann hinzu; er war erst direkt vor Beginn des aktuellen Einsatzes an Bord gekommen. Tarts kannte ihn kaum, doch in diesen Momenten sorgte dieser Offizier nicht gerade dafür, einen guten Eindruck zu hinterlassen.

Selbstverständlich konnte die TOSOMA nicht folgen. Es wäre ein völlig sinnfreies, ja dummes Manöver gewesen. »Ter Pelgan?«, fragte Tarts.

»Ich bin bereit.«

Keine Fragen. Kein unnötiger Zeitverlust. Offenbar verstand sein Waffenoffizier mehr davon, diese Situation zum eigenen Vorteil auszunutzen, und hatte dieselbe Chance erkannt wie sein Kommandant. Sehr gut.

»Los!«, befahl Tarts nur.

Cunor ter Pelgan feuerte.

Ein virtueller feuriger Bogen spannte sich in der Holodarstellung der Außenbeobachtung zwischen den Geschütztürmen der TOSOMA und dem Gebirge. Im nächsten Moment schlug das Geschoss ein, detonierte … und zerfetzte einen Gipfel zu einem Hagel aus Gestein und Splittern. In einer Staubwolke donnerte eine gewaltige Lawine in die Tiefe. Gesteinsbrocken krachten auf, rissen in einer Kettenreaktion weiteres Geröll mit sich.

Und das alles dicht vor dem ohnehin schwer beschädigten Aufklärer ihrer Feinde. Das Schiff flog in das Chaos der Gesteinslawine.

Die normaloptischen Aufnahmen übertrugen nur noch die Bilder in die Zentrale, wie der Aufklärer in einer allgegenwärtigen Staubwolke verschwand. Danach war nichts mehr zu erkennen. Orterdaten, die auf intensiveren Messungen beruhten, ließen noch auf sich warten.

Cunor ter Pelgan, der Draufgänger, beschloss allerdings, auf Nummer sicher zu gehen. Er jagte ein weiteres Explosivgeschoss vor der Lawine in einen der schroffen Gipfel. Wieder eine Detonation, die Stein und Geröll in alle Richtungen schleuderte.

Diesmal zerbrach das Gebirge. Ein Riss platzte auf, raste, sich verästelnd, in die Tiefe. Genau in das Gebiet, in das ein wahrer Bombenhagel aus den Reserven der TOSOMA niederging.

Tarts griff nicht ein; selbst wenn dieser ganze Planet aus dem Gleichgewicht geriet und zerbrach, es spielte keine Rolle. Je größer das Inferno, umso sicherer, dass ihre Feinde nicht entkommen konnten. Wenn dazu unverhältnismäßige Zerstörungskraft verwendet wurde, schadete es in diesem Fall nicht.

Neue Orterdaten gingen ein, die Ergebnisse der aktuellen Messungen.

Ein Erdbeben erschütterte die Gebirgsregion. Die Explosionen wirkten sich offenbar auf die grundlegende Tektonik des Planeten aus – wenig überraschend bei dieser Intensität und Häufigkeit der Detonationen.

Im nächsten Augenblick glaubte Tarts, seinen Augen nicht trauen zu können. Im Normalbild-Hologramm sah er, wie ein Teil der Gipfel … absackte. Die ganze Gebirgslandschaft krachte Dutzende Meter weit in die Tiefe.

»Ein weitläufiges Höhlensystem bricht zusammen«, meldete Messala on Svenoragk, die Wissenschaftsoffizierin. »Der Boden ist über weite Strecken nicht mehr tragfähig!«

Unfassbar große Gesteinsmassen verschwanden im Inneren der Erde. Berge neigten sich trügerisch langsam, ehe ihre Gipfel rutschten und mit Nachbarhängen kollidierten.

Tarts starrte das Hologramm an. Wie hatte er eben noch gedacht? Es spielte keine Rolle, wenn dieser gesamte Planet zerbrach? Ein flüchtiger Gedanke, eine theoretische Überlegung. Nie hatte er für möglich gehalten, dass es tatsächlich geschehen könnte. Doch nun wurde er Zeuge, wie zumindest große Teile einer Welt in einem Inferno ohnegleichen vergingen.

Nur dass es in trügerischer, geradezu gespenstischer Lautlosigkeit geschah, ausschließlich visuell übertragen durch die Hologramme.

Nur dass sie sich als Zuschauer an Bord der TOSOMA in Sicherheit befanden wie Barbaren auf primitiven Welten, die sich in ihren Logen daran ergötzten, wie sich Gladiatoren in der Arena gegenseitig in Stücke hieben.

Ein Strahl glutflüssiger Lava schoss als Fontäne aus der geborstenen Tiefe. Wie ein glühender Blitz leuchtete er aus den Staubmassen. Ein Fanal für den Untergang.

»Ich habe in dem Chaos eine höherdimensionale Explosion geortet.« Tarts nahm die Meldung wahr, als dringe sie aus einer anderen Welt zu ihm. »Von ihrer Natur her kann sie nur von der endgültigen Vernichtung des Aufklärers stammen.«

Gut, dachte Tarts. Ein letzter Blick auf das Inferno: Ganze Lavamassen kochten dort inzwischen in gigantischen Seen. »Wir kehren nach Larsaf III zurück.«

Seine Mannschaft jubelte – als hätten sie eine entscheidende Schlacht gewonnen und wären nur knapp mit dem Leben davongekommen. Für Tarts war es nur ein weiteres Zeichen dafür, wie groß die Verzweiflung der Männer und Frauen eigentlich war. Sie hatten einen Aufklärer vernichtet, der ihnen nie direkt hätte gefährlich werden können … und sie hatten dazu auf einem Planeten ein unfassbares Maß an Zerstörung entfesselt.

Er hörte die Euphorie, und ein Gedanke formte sich ganz klar in seinem Verstand, übertönte alles andere: Wir haben jedes Maß verloren.

Dennoch schloss er sich demonstrativ dem Jubel an, denn Cunor hatte recht: Die Moral der Mannschaft war wichtig.

Wenig später, als die TOSOMA zurück in Richtung Atlantis flog, bestimmte eine noch düsterere Überlegung seine Gedanken. Die Erfahrung lehrte, dass ein Methan niemals allein flog. Sie hatten kein zweites Schiff geortet – aber was, wenn es doch eines gegeben hatte und es entkommen war?

Es wäre ihr Ende.


7.

Von Wegen, die sich kreuzen

Crest da Zoltral

 

Als die EKTEM im heimatlichen Sonnensystem materialisierte, ereigneten sich mehrere Dinge zugleich.

Am meisten überraschten Crest dabei die eigenen Gedanken – das heimatliche Sonnensystem? Dies war nicht Arkon, sondern die Sonne, die über der Erde leuchtete! Wie konnte er diesen fremden Stern und seine Planeten auch nur einen Augenblick als Heimat sehen? Ihn mit Arkon … verwechseln?

Weil du einen Fehler begehst. Deine Heimat ist nicht notgedrungen dort, wo du geboren wurdest, sezierte der Extrasinn mit seiner unausweichlichen, nüchternen Logik. Denk nach! Warum hast du Arkon verlassen, Crest?

Er antwortete nicht, aber er fragte sich, wie viel Wahrheit in diesem kleinen Moment steckte. Und inwieweit es nur ein Augenblick der Verwirrung eines alten, kranken Mannes gewesen war, der sich darum sorgte, wie lange die Wirkung der letzten schmerzstillenden Ampulle noch anhielt.

Kommandantin Demeira on Thanos hatte den drei Geretteten zunächst ein einfaches Quartier zugewiesen, das sie nicht verlassen durften; nun hatte sie Crest und die anderen zu sich in einen Besprechungsraum am Rand der Zentrale gerufen. Dort saßen sie um einen runden Tisch, dessen Platte aussah, als wäre sie aus dunklem, edlem Holz geschliffen worden. Das Zepter des Imperators fand sich als Muster darin wieder; ein Symbol, das auch 10.000 Jahre später noch bekannt war.

Die Kommandantin deutete auf ein Hologramm, das über der Platte schwebte; ihr ausgestreckter Zeigefinger berührte fast das untere Ende des im Zentrum glühenden, faustgroßen Balls: Sol, wie immer mehr Menschen die Sonne der Erde nannten.

On Thanos bewegte die Hand, führte sie einem winzigen blauweißen Ball zu, der als dritter Planet seine Bahn zog. »Dies ist Larsaf III«, erklärte sie unnötigerweise. Die beiden inneren Welten drehten nicht weit entfernt ihre Bahn. Sie befanden sich momentan auf derselben Seite ihres Gestirns, was etwa für den äußeren Gasriesen – Jupiter – nicht galt, der am Rand des dreidimensionalen Abbildes nur noch zur Hälfte zu sehen war und sich langsam, aber stetig aus dem Erfassungsbereich bewegte.

»Vergrößere den dritten Planeten!«, befahl die Kommandantin der Positronik.

Auf ihr letztes Wort hin zoomte die blauweiße Kugel ins Zentrum des Hologramms und nahm an Umfang zu, als würde eine imaginäre Kamera durchs All auf Larsaf III – die Erde – zurasen.

Das Blau formte sich klar zu den Wassermassen der Meere, das Weiß zu Wolkenballungen, die ein bizarres Muster zeichneten. Teilweise tauchten nun auch graue Giganten auf der Planetenoberfläche auf … Gebirge, steinzerklüftet und in den oberen Regionen mit Schnee bedeckt.

Keine Städte, keine Industrie, keine Technologie, keine Flugzeuge, dachte Crest. Natürlich nicht. Nicht vor 10.000 Jahren. Damals hatte es nur eine Stadt, nur ein Gebiet mit fortschrittlicher Technologie auf dieser Welt gegeben – die Kolonie der Arkoniden.

Die Kamera durchbrach die Wolken und erlaubte einen Blick über fast die gesamte Halbkugel; Eiskappen zogen sich, vor allem in der nördlichen Hemisphäre, viel weiter zum Äquator, als ihm von seinen Studien her vertraut war. Wie mochte das Bild erst auf Tatjana Michalowna wirken, die ihren Planeten zweifellos besser kannte als er, die ihr gesamtes Leben hier verbracht hatte, bis sie den Transmitter in der unterseeischen Kuppel durchschritt?

Die Kamera raste auf ein Meer zu, den Atlantik. Wellen und vereinzelte Stürme peitschten ihn auf. Crest fühlte einen kurzen Schwindel, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen; ihm war, als stürze er selbst den Fluten entgegen. Er sah das Gebiet, das er später als die Sahara kennengelernt hatte – 10.000 Jahre später. In diesem Moment blühte dort eine üppige Vegetation, und er glaubte, Gebäude, ja ganze Städte zu erkennen, errichtet mit primitiven Mitteln.

Im Meer erschien eine Landmasse, weite, unberührte Natur. Eine riesige, nahezu kreisrunde Insel, von der Form her zu perfekt, um nicht nachträglich geformt worden zu sein. Michalowna stöhnte auf. »Was …«

Sie brach ab, sehr zu Crests Erleichterung. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie sich fühlte. Diese riesige Insel dürfte es an dieser Stelle gar nicht geben. Ein ganzer Kontinent, der in der Gegenwart der Erde nicht mehr vorhanden war.

Die Kuppel, dachte der Arkonide. Sie ist nur ein kläglicher Rest der Kolonie meines Volkes, der sie einst vorgelagert war. Ein Rückzugsgebiet oder eine Forschungsstation, wer weiß das schon?

Demeira on Thanos blickte Tatjana an. »Was ist mit Ihnen?«

»Nichts, ich …« Die Russin stockte.

Lassen Sie sich nichts anmerken!, dachte Crest konzentriert in der Hoffnung, dass sie seine Gedanken las oder sie gezielt empfing, wenn er sie … laut genug formulierte. Sie waren noch nie hier, Tatjana! Dieser Planet bedeutet Ihnen nichts, er ist Ihnen fremd!

»Dies ist der Kontinent Atlantis«, erklärte die Kommandantin der EKTEM. »Auf ihm liegt das arkonidische Siedlungsgebiet von Larsaf III. Sie sehen überrascht aus.« Misstrauen lag in ihrer Stimme, etwas, das gefährlich werden könnte.

»Ich habe mir die Kolonie irgendwie größer vorgestellt«, sagte Tatjana gepresst; sie klang, als könne sie nur langsam die Überraschung, mehr noch das Entsetzen abschütteln. Eine passable Notlüge, die Demeira hoffentlich überzeugte.

Die Kommandantin zeigte ein verächtliches Lächeln. »Mag sein.« Es hörte sich beleidigt an.

»Meine Kollegin wollte die Wichtigkeit Ihrer Mission sicher nicht anzweifeln«, behauptete Crest. »Es ist …«

»Genug davon!«, herrschte Demeira on Thanos ihn an. »Mehr als das habe ich leider nicht zu bieten. Ich habe mir dieses Ziel nicht ausgesucht.«

»Es genügt vollauf! Wir danken Ihnen noch einmal für unsere Rettung, Kommandantin. Wir stehen tief in Ihrer Schuld. Arkon wird es Ihnen ebenso danken, weil das kriegswichtige Forschungsprojekt, an dem wir …«

»Geschenkt«, unterbrach sie. »Reden wir nicht mehr davon.«

Die EKTEM landete auf Atlantis.

 

 

Tarts de Telomar

 

Die Luft roch frisch über dem See; unendlich viel besser als im Inneren der TOSOMA. Insekten schwirrten über der Wasseroberfläche. Er beobachtete eines der fingergroßen Tiere mit den schillernden Flügeln, das sie wegen der Ähnlichkeit mit einer auf Arkon heimischen Art Posstan nannten. Es tanzte förmlich über dem Seegras, flog plötzlich auf Tarts zu. Er hörte ein Brummen, fühlte sogar einen leichten Luftzug.

Hinter dem See gab es nur ein einziges auffälliges Gebäude: Atlans Turm, ein Gigant aus Metall und Glas, gekrönt von der verspielten Pyramide. Der Schatten des Turms bedeckte die halbe Wasserfläche; Tarts stand gerade noch in der Sonne, genoss deren Wärme.

Von den anderen Arkoniden war kaum etwas zu hören, nur vereinzelte Rufe von den Plattformen des Erholungsgebiets her. Tarts hatte mit Bedacht einen Standort gewählt, der weit entfernt lag. Alles schien friedlich.

Doch dieser Friede war trügerisch, das spürte der Kommandant der TOSOMA deutlich. Etwas lag in der Luft. Er war lange genug Soldat, um eine Art zusätzlichen Sinn entwickelt zu haben, der ihn Gefahr spüren ließ. Nur leise regte sich Skepsis in ihm, die Frage, ob er sich diese ferne Drohung nur einbildete – ob man es nicht als sechsten Sinn bezeichnen sollte, sondern als Altersverwirrung. Vielleicht waren nur seine Tage gezählt und nicht etwa die von Atlantis …

Er verbannte den Zweifel aus seinen Gedanken. Nein, es handelte sich nicht um die Narretei eines Greises, dies war der Instinkt eines verdienten Soldaten, der sich in Hunderten von Schlachten geformt hatte. Tarts de Telomar fühlte es schon lange, aber der Vorfall mit dem Methan-Aufklärer hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

Die Feinde lauerten nur eine Winzigkeit entfernt. Jeden Augenblick konnte das Verhängnis hereinbrechen. Vielleicht hatten die Methans Atlan sogar gezielt gesucht; er war der Sohn des Imperators, einer der wichtigsten lebenden Arkoniden. Sein Tod wäre ein Schlag für das Große Imperium, seine Gefangennahme das wirksamste Druckmittel, das sich Tarts nur vorzustellen vermochte.

Tarts konnte es förmlich sehen, wenn er die Augen schloss: Larsaf III und damit Atlantis waren dem Untergang geweiht. Diese Kolonie seines Volkes hatte keine Zukunft mehr.

Deswegen war er mit der TOSOMA zurückgekehrt, um mit Atlan unter vier Augen zu sprechen. Die Stadt musste evakuiert werden! Eine geordnete Räumung, solange es noch ging.

Atlan kannte ihn lange genug, das hoffte er, um seinen Worten Glauben zu schenken und sie nicht als Spinnerei abzutun. Wahrscheinlich hatte er selbst längst bemerkt, dass etwas in der Luft lag. Nicht umsonst war Tarts schon immer, seit der Geburt des Thronfolgers von Arkon, dessen Begleiter gewesen. Atlan hatte – er würde sich hüten, dies jemals laut auszusprechen – wohl mehr von ihm gelernt als von seinem Vater, dem Imperator.

Tarts de Telomar hatte sich noch an Bord der TOSOMA alles genau überlegt. Ein vertrauliches Gespräch mit Atlan … notfalls die Drohung, sein Kommando niederzulegen, sodass Atlantis den fähigsten Raumschiffskommandanten verlieren würde … Worte, wie nur er sie dem Sohn des Imperators gegenüber wagen durfte …

Doch kaum hatte er Larsaf III erreicht, waren all seine Pläne zunichtegemacht worden. Und nun stand er hier, am See, fast im Schatten des Turms, und dachte nach.

Denn Atlan befand sich nicht mehr in der Kolonie.

Das war alles, was man ihm gesagt hatte, als er mit dem kleinen Beiboot auf dem Raumhafen gelandet war: »Der Kommandant hat Atlantis mit unbekanntem Ziel verlassen.« Erst als Tarts nachgebohrt hatte, war ihm schließlich mitgeteilt worden, dass sich jemand seiner Anliegen annehmen und ihn treffen werde.

Tarts hatte sich exakt diesen Ort als Treffpunkt auserbeten. Er überlegte, ob er es als Beleidigung seiner Intelligenz auffassen sollte, dass man ihm nach wie vor nicht den Namen dieses ominösen Jemand genannt hatte. Wenn man ihn nicht vollkommen vor den Kopf stoßen wollte, kam dafür nur einer infrage – der Tato Feltif de Khemrol, der Gouverneur, der die direkte Befehlsgewalt über Larsaf III besaß; nur Atlan selbst stand noch über ihm, allein aufgrund seiner Herkunft.

Schritte näherten sich vom sonnigen Teil des Ufers her. Er wandte sich um. »Du bist …«, begann er, ehe er erkannte, dass er sich nicht wie erwartet Feltif gegenübersah, sondern dessen Stellvertreter Kosol ter Niidar. Ein Wunder, dass sie nicht einen völlig unwichtigen Verwaltungsbeamten aus der dritten Riege geschickt haben, dachte Tarts verärgert. Keine gute Voraussetzung für seinen Plan, das drohende Schicksal von Atlantis zu verändern.

Kosol begrüßte ihn fast beiläufig, mit dem geringstmöglichen Maß an Etikette, das das Protokoll gerade noch erlaubte. Er war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann, dessen ungewöhnlich hellrote Augen stets wirkten, als würden sie leuchten. Wahrscheinlich half er mit speziellen Linsen oder einem Gel nach; der Erfolg bestand darin, dass ihn jemand, der ihm einmal in die Augen geblickt hatte, nie wieder vergaß.

»Nehmen Sie es mir nicht übel«, sagte Tarts, »aber ich habe den Tato persönlich erwartet.«

»Feltif de Khemrol ist … unpässlich.«

Tarts konnte sich denken, was das bedeutete. »Er hat Atlantis wieder verlassen?«

»Allerdings. Jedoch nicht mit unserem verehrten Kommandanten Atlan, der momentan nicht mehr in diesem Sonnensystem weilt.«

Vor ihnen geriet die Wasseroberfläche in Bewegung. Ein faustgroßes, grauerdiges Tier sprang aus dem feuchten Gras und landete halb im Wasser. Es blies einen Kehlsack auf und gab ein quakendes Geräusch von sich. Die Einheimischen bezeichneten es als Frosch, wie sich Tarts beiläufig erinnerte. Der Tato hatte ihm dies eines Tages während eines Abendessens mitgeteilt, das aus den Beinen solcher Tiere zubereitet worden war.

Schmackhaft.

»Feltif de Khemrol ist also wieder auf dem Planeten unterwegs?«, fragte Tarts. »Bei den Barbaren?«

»Allerdings.« Kosol ter Niidar legte den Kopf in den Nacken, schaute zur Spitze des Turms jenseits des Sees. Sein fast hüftlanges weißes Haar war zu einem Zopf geflochten, der seitlich über die Schulter rutschte. »Mit der Billigung des Kommandanten Atlan höchstpersönlich.« Er klang nicht so, als wäre er darüber erfreut.

Tarts erging es in dieser Hinsicht nicht anders. Ein Gespräch mit Atlan stand auch in diesem Zusammenhang dringend an. Doch momentan gab es Wichtigeres. Er musste mehr über das Verschwinden des Kommandanten herausfinden. Oder über seine Mission, wie immer man es bezeichnen mochte. »Hören Sie mir gut zu. Ich muss wissen, was mit Atlan geschehen ist. Ist er durch diesen … Transmitter gegangen?« Er beobachtete die Reaktion seines Gegenübers genau.

Kosol zeigte sich nicht überrascht; er wusste offenbar, wovon Tarts sprach. »In dieser Hinsicht kann ich, sei es nun zu Ihrer Erleichterung oder Enttäuschung, mit einem Nein antworten.«

Warum so umständlich?, fragte sich Tarts. »Sie haben den Transmitter gesehen?«

»Ich weiß, dass der Kommandant von dem Gerät fasziniert ist, seit Kerlon es von seinem Aufklärungsflug in ein nahe gelegenes System mitgebracht hat.«

Und wieder formulierte Kosol es ähnlich umständlich; wahrscheinlich nur, um seinen Mangel an exakteren Informationen zu vertuschen. Ein nahe gelegenes System. Eine verschwommene, unkonkrete Aussage für irgendwo. Tarts winkte ab. Er hatte seinen Ziehsohn Atlan ausdrücklich davor gewarnt, sich dieser unvorstellbar fremdartigen Technologie anzuvertrauen. Niemand wusste, was mit jemandem geschah, der einen Transmitter durchschritt.

»Der Kommandant«, fuhr Kosol fort, »hat Atlantis stattdessen mit der TOSOMA IX verlassen.«

Tarts schloss kurz die Augen. »Waren die Reparaturen vor dem Aufbruch abgeschlossen?« Natürlich kannte Tarts die Geschichte des Beiboots seines Schlachtschiffes, das wegen seines schlechten Zustands auf Larsaf III zurückgeblieben war.

»Darüber weiß ich nichts«, erwiderte Kosol zu seiner Enttäuschung. »Nur, dass die TOSOMA IX flug- und manövrierfähig war, kann ich bestätigen.«

»Wer hat Atlan begleitet? Warum hat er das Sonnensystem verlassen?«

»Er ging allein.« Kosol ter Niidar hob abwehrend eine Hand. »Ehe Sie etwas sagen – der Kommandant hat darauf bestanden, und Sie wissen, dass er berechtigt ist, diesen Befehl zu erteilen. Weder ich noch sonst jemand kann ihn davon abbringen, wenn er so entschieden hat.«

Es lag Tarts auf der Zunge, zu widersprechen, etwa dass sich Atlan für sinnvolle Beratung meist offen zeigte … doch er schwieg. Er wollte Kosols Redseligkeit nicht unterbrechen. Wieder quakte der Frosch.

»Sein Ziel hat er niemandem mitgeteilt. Der Kommandant hat lediglich betont, dass er gehen muss. Er sieht eine Chance, den Krieg gegen die Methans zu beenden.«

»Er will verhandeln?«, entfuhr es Tarts ungläubig. Er kannte Atlan als klaren, nüchternen Denker – nicht als Träumer, der sich vagen Illusionen hingab. Es mochte Gegner geben, die sich für Verhandlungen offen zeigten, zumal nach einer langen Phase des Krieges, doch die Methans gehörten definitiv nicht dazu.

Zu seiner Erleichterung verneinte Kosol. »Ich glaube nicht, dass ihm danach der Sinn stand. Er hat außerdem versichert, dass er morgen zurückkommen wird.«

Das alles gefiel Tarts nicht.

Überhaupt nicht.

»Einen Moment bitte«, sagte sein Gesprächspartner unvermittelt. Er schaute über den See, den Blick ins Nichts gerichtet.

Da erst bemerkte Tarts den kleinen Funkempfänger in Kosols Ohrmuschel. Offenbar lauschte er einer Funknachricht. Ob die nächste schlechte Botschaft schon lauerte?

Von der Erholungsplattform her gellten Schreie, und mit einem Mal fragte sich Tarts, ob es längst zu spät war für die Evakuierung, die ihm vorschwebte. Und wenn die Methans sich bereits im Anflug befanden? Beklemmend real sah er vor seinem geistigen Auge, wie die Plattformen des gerade vom Boden abhebenden, riesigen künstlichen Kranichs unter feindlichem Beschuss in Flammen aufgingen; wie Explosionen das filigrane Haltegestänge zerfetzten; wie Dutzende Arkoniden schreiend viele Meter in die Tiefe stürzten.

Aber natürlich geschah es nicht. Die Schreie stammten in Wirklichkeit von einer ausgelassenen Feier. Außerdem wäre Kosol nicht der Erste gewesen, der von einer Ankunft der Methans erfuhr; die TOSOMA flog im Orbit von Larsaf III, und er als der Kommandant des Schlachtschiffes würde sofort benachrichtigt werden.

»Gute Nachrichten, Tarts«, riss Kosol ter Niidar ihn aus seinen Gedanken. »Wir erhalten endlich die Versorgungsgüter und Ersatzteile, auf die wir schon viel zu lange warten.«

»Der Geleitzug ist eingetroffen? Wieso derart verspätet?« Tarts beurteilte diese Neuigkeit offenbar weitaus weniger optimistisch als sein Gesprächspartner.

»Dazu kann ich Ihnen noch nichts sagen. Fragen Sie die Kommandantin persönlich.«

»Wer führt den Geleitzug?«

»Demeira on Thanos.«

Tarts wandte sich ab. »Ich werde mit ihr reden.«

 

 

Demeira on Thanos

 

Das also war Atlantis, die Kolonie, die der Sohn des Imperators höchstpersönlich führte. Gewiss, eine prächtige Stadt mit extravaganter Architektur, das konnte Demeira nicht verleugnen. Dennoch fragte sie sich, was Seine Erhabenheit wohl geritten haben mochte, an derart abgelegenem Ort nicht nur eine Kolonie zu gründen, sondern auch noch seinen eigenen Sohn als deren Kommandanten einzusetzen.

Vielleicht stellte sie sich diese Frage aber nur, um sich abzulenken, während sie im Hauptkorridor auf dem Laufband durch die mittlere Kugelschale eilte, dem größten Hangar ihres Schiffes entgegen. Denn die Kommandantin der EKTEM und des zugehörigen Geleitzugs fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut.

Reiß dich zusammen!

Sie ignorierte die scharfe Zurechtweisung ihres Extrasinns, konzentrierte sich auf ihren raschen Lauf und darauf, tief und gleichmäßig zu atmen. Für derlei Plattitüden hätte sie die Prozedur der Aktivierung nicht hinter sich bringen müssen.

Nun wird sich zeigen, ob es wirklich klug war, dem Notruf zu folgen und dadurch das Ziel noch später zu erreichen.

Es hat sich gelohnt, gab sich Demeira überzeugt. Und sei es nur, um das Gefühl der Lebendigkeit zu verspüren, ihren eigenen Entscheidungen zu folgen und nicht einem starren Regelwerk.

Für einen alten Arkoniden in schlechtem Zustand, eine Humanoide und ein Echsenwesen? Für drei abgerissene Gestalten, deren Geschichte mich logischerweise nicht völlig befriedigt?

Manchmal hatte sie es satt, mit sich selbst zu diskutieren, zumal in derlei Situationen der Extrasinn ohnehin nur ihre eigene Skepsis spiegelte und verstärkte. Er betonte stets das Negative; es gab Momente, da fragte sie sich, ob sich all ihre geringschätzigen Gedanken in ihm versammelt und abgekapselt hatten. Ein düsteres Abbild ihres Charakters gewissermaßen.

Eine lächerliche Theorie, die der gängigen Forschung über den Extrasinn der Arkoniden widerspricht.

Wer weiß, wer diese gängige Forschung dominiert.

Was willst du damit sagen?

Glaubst du, dass Wissenschaft objektive Wahrheiten ans Licht bringt oder dass Erkenntnisse stets gefiltert und interpretiert werden müssen? Und das von denen, die diese Wissenschaft betreiben? Von Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn, für gewöhnlich?

Du redest Unsinn.

Mag sein, dass du recht hast.

Das war eins der typischen Gedankengespräche, das sie in ihrer Theorie nur bestätigte, egal wie ungewöhnlich und wie wenig konform sie auch sein mochte.

Sie konzentrierte ihre Überlegungen auf das Wesentliche. Besuch hatte sich angekündigt: Tarts de Telomar war unterwegs zur EKTEM. Sein Beiboot schleuste wahrscheinlich in diesen Augenblicken ein. Natürlich hatte Demeira schon von ihm gehört – wer kannte ihn nicht, den Mann, dem der Imperator seinen Sohn anvertraut hatte? Denjenigen, der am Hof ein und aus ging, der Atlan von Kindesbeinen an alles lehrte und mehr Einfluss im Großen Imperium besaß als so gut wie jeder andere?

Tarts genoss einen guten Ruf; er wusste zu verhindern, in Intrigen und den gesellschaftlichen Tratsch der Mächtigen hineingezogen zu werden. Für Demeira war er das Abbild eines weisen, gelehrten Mannes, der die Tücken des Lebens kannte und nicht zuletzt in vielen Schlachten geformt worden war.

Dann sprich doch mit ihm über das Wesen und den Nutzen eines Extrasinnes.

Sie gönnte dem Logiksektor keine Antwort, dachte jedoch, dass sie dazu kaum Gelegenheit finden würde. Sie konnte froh sein, wenn es ihr gelang, ihre Rettungsmission zu rechtfertigen, ohne dass es Folgen für ihre Karriere nach sich zog. Denn sosehr sie Tarts auch schätzte, es konnte nicht gut sein, ihn als Gegner zu haben.

 

»Das Leben lässt sich nicht von Theorie allein bestimmen«, sagte sie wenig später, nachdem sie im Hangar ihren hohen Gast der Etikette entsprechend begrüßt und ihm die Ehre erwiesen hatte. Tarts de Telomar war ohne Begleitung gekommen, genau wie sie. Sie war erstaunt, wie alt er aussah; auf sämtlichen Holobildern, die sie kannte, wirkte er vitaler.

»Deshalb nennt man es auch … das Leben«, erwiderte er. »Es hält stets eine unerwartete Wendung bereit. Aber worauf wollen Sie hinaus?« Seine Stimme klang scharf, und auch wenn man ihm äußerlich sein nicht gerade geringes Alter ansah, so wirkte seine ganze Haltung straff, jede seiner Bewegungen gezielt und kraftvoll. »Lassen Sie die Einleitung und kommen Sie zum Eigentlichen. Ich bin froh und gratuliere Ihnen, dass Sie den Geleitzug unbeschadet ans Ziel geführt haben, aber Sie waren längst überfällig.«

Demeira blieb völlig ruhig, während sie mit ihrem Gast – und Vorgesetzten – den Hangar durchquerte. »Es gab technische Probleme. Und wir haben Schiffbrüchige vor den Methans gerettet.«

Der alte Arkonide schwieg, aber sie beobachtete ihn ganz genau. Seine Pupillen weiteten sich, und die Augäpfel glitzerten feucht vor Erregung. »Sie haben – was?«

»Während eines Stopps, während sich die Transitionstriebwerke regenerierten, haben wir einen Notruf aufgefangen.«

Tarts de Telomar blieb stehen. »Und als Kommandantin eines Geleitzuges kam Ihnen nichts anderes in den Sinn, als sich um die Quelle dieses Notrufs zu kümmern?«

Ganz genau. Diese Worte, die ihr zuerst in den Sinn kamen, sprach sie nicht aus. Es galt, ihre Antwort exakt abzuwägen. Eine Menge hing davon ab; vielleicht ihre Zukunft im arkonidischen Militär. »Ich habe die Situation analysiert und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass …«

»Es gibt ganz klare Richtlinien für einen solchen Fall.« Seine Stimme klang immer noch gefährlich leise, aber Demeira fühlte die Wut, die in ihm kochte.

»In diesem Moment dort draußen im All war …«

»Sind Ihnen diese Richtlinien bekannt, Kommandantin on Thanos?«

»Selbstverständlich. Dennoch habe ich mich anders entschieden.«

Er streckte die flache Hand aus: Schweigen Sie! »Dann lassen Sie es mich auf den Punkt bringen. Sie haben für eine Handvoll Schiffbrüchige das Leben von Zehntausenden riskiert. Ihr Auftrag bestand darin, Versorgungsgüter für diese Kolonie zu transportieren.«

Demeira schaute sich um. Ein Arbeiter- und Ingenieurstrupp kümmerte sich um ein Beiboot, das am anderen Ende des Hangars parkte. Sonst befand sich niemand in Sicht- oder Hörweite. Gut so. Keiner musste dieses Gespräch mitverfolgen. Tarts stand noch immer auf seinem Platz und sah nicht so aus, als würde er sich rühren, bevor diese Angelegenheit völlig geklärt war; was nicht gut für sie enden konnte.

Was sollte sie sagen? Ausreden? Nein. Rechtfertigungen? Ebenfalls nicht. Wenn sie ihren Kopf aus dieser Schlinge ziehen wollte, musste sie anders vorgehen. Verständnis. Der Logiksektor sandte ihr einen Impuls. Bring ihn dazu, dass er versteht, warum du so gehandelt hast. Ob er es zugeben wird oder nicht, es gab zweifellos Situationen in seinem Leben, in denen er genauso gedacht hat.

Aber was, wenn er diesen Überlegungen nie nachgegangen ist? Wenn er sie als eine Art Ketzerei angesehen und aus seinem Verstand verbannt hat?

Der gedankliche Dialog lief nahezu zeitverlustfrei ab. Das war einer der Vorteile eines aktivierten Extrasinnes; man hatte stets einen Dialogpartner und Ratgeber zur Hand, der unauffällig sogar während eines Gesprächs konsultiert werden konnte. Es kostete lediglich etwas Übung, sich auf zwei Dinge gleichzeitig zu konzentrieren. Unter den weiblichen Kadetten in den Jahren ihrer Ausbildung galt es als geflügeltes Wort, dass diese Fähigkeit Frauen in die Wiege gelegt worden war, während Männer sie wohl nie lernen würden.

»Kommandantin«, sagte Tarts de Telomar. »Sagen Sie mir eins: Wie viele haben Sie gerettet?«

»Drei Personen.« Das war keine gute Antwort, aber die einzig mögliche. Sie musste bei der Wahrheit bleiben, die ihr Gegenüber leicht überprüfen konnte. Besser hätte geklungen: einige hundert Arkoniden von hohem Rang, unter ihnen der Imperator.

»Personen?«, hakte er nach. »Sie sprechen hoffentlich wenigstens von Arkoniden?«

»Ein Arkonide, zwei …«

»Genug! Bringen Sie mich zu ihnen. Sofort!«

»Sie sind …«

»Kein Wort mehr! Kein einziges Wort! Ich will sie sehen. Und für Sie, Kommandantin on Thanos, will ich hoffen, dass diese drei Personen unter Arrest stehen und schwer bewacht werden. Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass es sich um Agenten der Methans handeln könnte?«

»Ich …«

Seine Hand zuckte auf ihr Gesicht zu, und einen Augenblick lang dachte sie, er würde sie schlagen. Doch sein ausgestreckter Zeigefinger stoppte wenige Millimeter vor ihren Lippen. »Was verstehen Sie an Kein einziges Wort mehr nicht? Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob dies Ihr Schiff ist, Kommandantin, oder nicht! Ich stehe im Rang über Ihnen, und ich kann Sie mit einem einzigen Befehl zerquetschen, wenn es mir in den Sinn kommt. Zwingen Sie mich nicht dazu, es zu tun, und seien Sie froh, dass dieses Gespräch unter vier Augen stattgefunden hat und nicht vor versammelter Mannschaft. Und nun … bringen Sie mich zu den Geretteten!«

Trotz der Demütigung behielt Demeira einen klaren Kopf und ließ sich nicht weiter provozieren. Sie fragte sich nur, wer von ihnen beiden in diesem Moment größeren Zorn fühlte und woher Tarts’ sichtlich schlechte Laune rührte.

Sie bedeutete ihrem Gast stumm, ihr zu folgen, und machte sich auf den Weg zu dem Quartier, das sie dem Arkoniden namens Crest da Zoltral und seinen Begleitern zugewiesen hatte. Sie ärgerte sich darüber, dass sie lediglich leichte Bewachung angeordnet hatte. Nur ließ es sich leider nicht mehr ändern.

Die ersten Minuten auf Atlantis verliefen nicht gerade gut. Aber noch hatte sie einen Trumpf, den sie ausspielen konnte – den Geheimauftrag des Imperators höchstpersönlich.

 

 

Crest da Zoltral

 

Die Zeit verging quälend langsam. Seit sie Atlantis erreicht hatten, mussten sich Crest, Tatjana Michalowna und Trker-Hon in ihrem Quartier aufhalten. Die Kommandantin hatte angekündigt, sich zu melden, sobald es ihr möglich war.

»Man entscheidet in diesen Minuten über unser Schicksal«, sagte die Telepathin. »Richtig? Und währenddessen bleibt uns nichts anderes übrig, als tatenlos hier herumzusitzen.«

Crest zeigte ein schmallippiges Lächeln. »Fast richtig.«

»Fast?«

»Sie sitzen nicht. Sie wandern umher.«

Tatjana blieb stehen, vor der Wand, die der Eingangstür gegenüberlag. Tatsächlich hatte sie unablässig Runde um Runde gedreht, wohl um ihrer inneren Anspannung und Nervosität wenigstens ein notdürftiges Ventil zu verschaffen. »Das sollte witzig sein?«

Gerade als der Arkonide überlegte, wie er antworten konnte, leistete Trker-Hon ihm unerwartet Unterstützung: Der Topsider brach in ein bellendes Gelächter aus, ein Laut, wie Crest ihn nie zuvor gehört hatte. Tatjana schaute ihn verblüfft an. Die kleinen Echsenaugen verschwanden fast in den Schuppen des Gesichts, als die Schnauze rhythmisch zuckte und die rote Zunge immer wieder kurz zu sehen war. Im nächsten Moment lachte die Russin mit, und für einen Augenblick vergaß auch Crest sämtliche Sorgen.

Die Tür öffnete sich, und sofort kehrte Stille ein.

»Jemand wünscht Sie zu sehen«, sagte Demeira on Thanos, in deren Blick überdeutlich Verwirrung zu lesen stand – und mühsam unterdrückter Zorn.

Die Kommandantin trat ohne weitere Aufforderung ein; diesen Luxus konnte sie sich auf ihrem Schiff leisten. Ihr folgte ein hochgewachsener Arkonide, sicher noch älter als Crest. Wahrscheinlich wäre er ohne medizinische Auffrischungen längst nicht mehr in der Lage, ein aktives Leben zu führen. Der Logiksektor bestätigte diesen Eindruck. Es handelte sich womöglich um eine wertvolle Information für das weitere Gespräch. Wer immer dieser Mann auch war, er konnte offenbar der Kommandantin der EKTEM Befehle erteilen. War dies der Kommandant der Kolonie … der Unsterbliche? Ging die Art seiner Auffrischungen weit über das hinaus, was arkonidische oder verwandte Medizin zu leisten imstande war? Der Gedanke elektrisierte Crest. Stand er seinem Ziel näher als gedacht?

»Mein Name ist Tarts de Telomar«, sagte der andere in einem Tonfall, als müsse jeder ihn kennen.

Crest zögerte. Dieser Mann mochte eine Berühmtheit ersten Grades gewesen sein … doch 10.000 Jahre in der Vergangenheit, in einer Zeitepoche, aus der nicht viel mehr als die Namen der Imperatoren überliefert waren. Zweifellos las Tatjana bereits seine Gedanken. Er schaute die Telepathin an; sie nickte unauffällig.

»Kommandantin on Thanos hat Sie drei aus Raumnot gerettet«, fuhr de Telomar fort. »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte. Und bleiben Sie bei der Wahrheit, Arkonide.« Den anderen gönnte er keinen Blick.

Crest wiederholte, was er bereits Demeira on Thanos berichtet hatte. Wieder nannte er die kriegswichtigen Forschungen und den Überfall der Methans, gefolgt von der Flucht, die nur ihm und seinen beiden Begleitern gelungen war.

»Ich glaube Ihnen kein Wort«, erwiderte Tarts de Telomar hart. »Ein Nachweis Ihrer … Geschichte lässt sich nicht erbringen.«

»Die Kommandantin hat bereits eine Hyperfunknachricht nach Arkon …«

»Sie wissen so gut wie ich, dass eine Antwort noch Tage auf sich warten lassen wird. Es steht zu viel auf dem Spiel. Sie werden Atlantis mit dem Geleitzug wieder verlassen, sobald dieser seine Güter entladen hat und zum Abflug bereit ist.«

Jedes Wort traf Crest wie ein Stich ins Herz. Das durften sie nicht zulassen. Sie waren der Unsterblichkeit überraschend näher gekommen – oder zumindest einem Unsterblichen, dem Kommandanten dieser Kolonie in der Vergangenheit. Jemand, der also mehr über die Welt des Ewigen Lebens wusste und bestätigen konnte, dass es sich dabei nicht nur um einen Mythos handelte.

»Sind Sie der Kommandant von Atlantis?«, fragte Crest.

Tarts de Telomar beugte sich vor. Seine Oberlippe zuckte, entblößte einige Zähne in der linken Gesichtshälfte. »Nein«, sagte er mühsam beherrscht. »Sie wollen also tatsächlich behaupten, dass Sie mich nicht kennen? Dass Sie nicht wissen, dass Atlan höchstpersönlich diese Kolonie führt? Nun, dann sage ich Ihnen eins: Ich bin befugt, diese Entscheidung zu treffen, und werde den Kommandanten nicht damit belästigen.«

Crest legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. »Ich bezweifle Ihre Kompetenz nicht, dennoch muss ich darum bitten, Atlan sprechen zu können.«

Plötzlich krallte sich Tarts de Telomars Hand in Crests Schulter. Der Stoff seiner Oberkleidung spannte, die Nägel drückten schmerzhaft auf die Schulterknochen. »Ich werde die Zeit des Sohnes des Imperators nicht verschwenden für ein paar dahergelaufene Nichtsnutze, die eigentlich hätten sterben müssen! Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Der Sohn des Imperators.

Sie standen also im Dunstkreis des Höchsten. Der Imperator persönlich hatte seinen Sohn geschickt, um eine Kolonie auf Larsaf III, der Erde, zu leiten? Crest witterte ein großes Geheimnis, und es wurde immer klarer, dass sie sich tatsächlich auf der richtigen Spur befanden.

Die Erde … diese arkonidische Siedlung weit in der Vergangenheit … die Kuppel auf dem Meeresboden, die die Jahrtausende überdauerte … die Spuren unsterblicher DNS … der Transmitter … der unverhoffte und unerklärliche Sieg der Arkoniden über die Methans irgendwann in der Zukunft von dieser Zeit aus betrachtet … der Imperator und sein Sohn … all das hing zusammen.

Crest stand dicht davor, Einblicke in die wahren Hintergründe zu erlangen, in die Spiele der Macht, die vom Hof auf Arkon selbst ausgingen. Doch zugleich drohte ihm, diesen Schnittpunkt der Ereignisse wieder verlassen zu müssen. Ihm blieben die Hände gebunden, und wenn Tarts de Telomar entschied, dass die Gefangenen – genau das waren die drei Zeitreisenden für ihn – entfernt werden sollten, gab es keinen Weg, ihn daran zu hindern.

Oder doch?

Durfte, musste Crest … Andeutungen machen, um die Aufmerksamkeit seines Gegenübers zu wecken? Von der Welt des Ewigen Lebens sprechen? Von der Zukunft, in der dieser alles bestimmende Krieg längst Vergangenheit war?

Ein anderer kam ihm zuvor. Ungefragt ergriff Tatjana Michalowna das Wort. »Tarts de Telomar, wir müssen mit Ihnen reden. Ohne dass irgendjemand zuhört.« Sie wandte den Blick, schaute die Kommandantin der EKTEM an.

Endlich ließ der alte Arkonide Crests Schulter los. »So? Müssen Sie das? Wieso sollte ich Ihnen diese Bitte gewähren?«

Tatjana deutete vielsagend auf Demeira on Thanos. »Ich kann es Ihnen nicht laut sagen.«

Die Kommandantin der EKTEM versteifte sich. »Es ist wohl kaum …«

Sie verstummte, als Tarts de Telomar herumwirbelte, den Arm hob und mit ausgestreckter Hand auf sie wies. »Ich bin nicht bereit, irgendwelche Spiele zu spielen! In dieser Angelegenheit habe ich schon entschieden! Ist das klar? Noch ein einziges Wort von Ihnen …«, er wies auf Tatjana, »… und ich werde Sie erschießen lassen.«

Seien Sie still, Tatjana!, dachte Crest eindringlich. Er meint es ernst!

Doch die Russin schwieg nicht und besiegelte damit ihr Schicksal. »Ronjano IV«, sagte sie.

Tarts de Telomar erstarrte. »Raus hier!«, befahl er scharf. »Alle!«

»K… Kommandant?«, fragte Demeira on Thanos verwirrt.

»Verlassen Sie dieses Quartier! Und nehmen Sie die Gefangenen mit! Aber nicht die Frau! Sofort!«

Demeira on Thanos gehorchte und Trker-Hon ebenso. Auch Crest ging. Das Letzte, was er sah, war ein feines Lächeln auf Tatjanas Lippen.

»Eins noch!«, rief Tarts de Telomar ihnen nach. »Wenn Sie diesen Raum abhören, Kommandantin, werde ich es herausfinden und Sie beseitigen lassen. Haben wir uns verstanden?«


8.

Im Wunderland

Feltif de Khemrol

 

Feltif sandte seinen persönlichen Identifizierungskode, der die Abwehreinrichtungen sofort abschaltete – und in ihr Gegenteil verwandelte. Die robotischen Anlagen sorgten nicht mehr dafür, dass das Boot von seinem Kurs auf Atlantis abgetrieben wurde, sondern zogen es per Traktorstrahl ans Ufer der Stadt.

Damit stand fest, dass es für den Tato kein Zurück mehr gab. Feltif hatte sich über alle Vernunft hinweggesetzt und Menschen dieses Planeten zur Kolonie gebracht. Nur noch wenige hundert Meter trennten sie von den Randgebäuden der Stadt.

Mit D’ihra verließ er die Sternenbarke, ihr Bruder Egmogast folgte, nach ihm Marokar und Harufont. Zu fünft standen sie im Schilfgras der abgelegenen Anlegestelle. Feltif hoffte, dass ihre Ankunft von niemandem beobachtet worden war.

»Ihr sucht Zuflucht in dieser Siedlung«, sagte er zu den vier Menschen. »Diese Bitte verwehre ich euch nicht, aber es gibt Einschränkungen, die ich euch nun erklären muss. Ich bin ein Bewohner dieser Stadt, die den Namen Atlantis trägt. Ich weiß, dass ihr mich für einen Gott haltet, doch in dieser Einschätzung täuscht ihr euch. Ich werde euch …«

»Nein«, unterbrach Harufont, der ihm am nächsten stand. »Du wirst nichts, Fremder. Wir danken dir dafür, dass du uns auf See das Leben gerettet hast. Damit trennen sich unsere Wege. Du und diese Stadt, ihr steht für etwas, das wir …« Er stockte, suchte wohl nach dem richtigen Wort.

Egmogast, D’ihras Bruder mit der schweren Zunge, gab einige Laute von sich. Feltif begriff den Sinn dieser gestammelten Silben nicht. Auch die anderen sahen ratlos aus, nur D’ihra schüttelte leicht den Kopf. »Du hast recht, Egmogast. Es stimmt, dass ihr es nicht verstehen könnt, aber es ist bei Weitem nicht alles. Ihr habt Angst, weil er ein Fremder ist! Aber er und diese Stadt … darin liegt die Zukunft für uns verborgen! Hier finden wir Zuflucht vor dem Krieg, der so viele unseres Volkes getötet hat.«

»Das gilt vielleicht für dich, Seherin, aber nicht für uns.« Harufont trat demonstrativ einen Schritt zurück, stellte sich zwischen Egmogast und Marokar. »Wir werden die Stadt nicht betreten.«

»Nur wegen eurer Angst? Von ihr lasst ihr euch bestimmen?«

Wieder sagte Egmogast etwas, diesmal länger; erneut verstand Feltif de Khemrol kein Wort davon. Das Ergebnis bestand darin, dass D’ihra sich von ihrem Bruder abwandte. »Es tut mir leid.« Sie schaute in Richtung der Stadt. Atlans Turm überragte alles, aus diesem Blickwinkel wirkte er wie ein bizarr steil aufragender, verwirrend schmaler und glatter Berg. Für die Menschen musste er bedrohlich wirken, doch D’ihra zeigte keine Furcht.

»Was werdet ihr tun?«, fragte Feltif.

»Sorg dich nicht um uns!«, forderte Harufont. »Wir lassen deine Stadt hinter uns. Wenn wir Glück haben, sind wir weit genug von unseren Feinden und ihrem Krieg entfernt. Unser Leben beginnt in diesem Augenblick neu, und wir werden sehen, wohin es uns führt.«

Feltif nickte; eine Geste, die er von den Menschen dieser Welt übernommen hatte. »D’ihra, bist du dir sicher, dass du nicht mit ihnen gehen willst? Du schuldest mir nichts.« Und doch schmerzte die Vorstellung, dass sie ihn verlassen könnte. »Dein Bruder und seine Freunde hingegen, sie sind dein Leben.«

»Du irrst dich«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Sie waren es. Hast du es nicht gehört? Sie haben sich selbst dafür entschieden, ein neues Leben zu beginnen. Ich aber werde mein eigenes Leben fortführen und sehen, wohin es mich führt.« Sie zögerte einen kurzen Moment und ergänzte dann: »An deiner Seite.«

 

D’ihra blickte noch lange auf die Stelle, an der die drei Männer zwischen den Bäumen verschwunden waren. Feltif rief per Funk einen robotgesteuerten Gleiter. Gemeinsam mit D’ihra stieg er in das Fluggerät. Sie zeigte erstaunlich wenig Scheu, als wäre ihr ein technologisches Produkt wie dieses nicht völlig fremd.

»Ich habe mich entschieden«, sagte sie nur, als er nachfragte. »Ich will dich begleiten … und ich will deine wunderbare Stadt sehen, wegen der ich überhaupt erst mit der Sternenbarke aufgebrochen bin. Dazu ist es notwendig, manche Dinge so hinzunehmen, wie sie sind.«

»Es ist nicht meine Stadt«, erwiderte er.

»Aber du lebst darin.«

Er schloss kurz die Augen. Weshalb sollte er schweigen? Warum nicht mehr berichten? Die letzte Grenze war ohnehin längst gefallen. »Ich bin der Tato der Kolonie«, erklärte Feltif. »Gewissermaßen ein … ein Vorsteher. Aber ein anderer besitzt noch mehr Macht als ich.«

»Ein Priester?«, fragte sie. »Oder der Erste Krieger?«

»Krieger«, wiederholte er nachdenklich.

»Du hast gesagt, ihr kennt Schlachten so wie wir, nur noch schlimmer. Also muss es auch Krieger unter deinesgleichen geben.«

»Die Soldaten nehmen eine wichtige Rolle ein, ja. Unser Anführer ist jedoch …« Er brach ab. Wie sollte er es erklären? Strukturen im Großen Imperium waren über lange Zeit gewachsen. Atlans Bedeutung als Kommandant und Sohn des millionenäugigen Imperators, Seiner Erhabenheit, ließ sich nicht mit wenigen Worten umreißen.

»Wie heißt er?«, fragte sie.

»Er trägt den Namen Atlan und ist der Sohn eines weitaus mächtigeren Mannes aus einem Reich, auf das das Licht anderer Sterne fällt.« Er deutete in den Himmel. »Aus meiner Heimat.«

»Du hast Angst, dass ich nicht begreifen könnte, was du sagst«, stellte D’ihra fest. Sie war eine kluge Frau, das stand außer Frage. »Aber ich denke seit zwei Jahren über diese Dinge nach. Seit du mir gesagt hast, dass du von den Sternen gekommen bist.«

»Du glaubst es?«

»Ein Gott oder ein Mann von den Sternen – das sagt nichts darüber aus, was es bedeutet, dass du in mein Leben getreten bist, und das nun schon zum zweiten Mal.«

Feltif steuerte den Gleiter zum Stadtrand. »Über diese Tatsache habe ich ebenfalls lange nachgedacht.«

»Mit welchem Ergebnis?«

»Mit keinem«, gab er zu.

»Also gibt es auch für dich Grenzen. Antworten, die dir verwehrt bleiben.«

»Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Denn je tiefer ein Volk wie die Arkoniden in den Weltraum vorstieß, umso mehr Fragen eröffneten sich vor ihm. Jede Antwort zog weitere Geheimnisse mit sich. Jede Offenbarung machte klar, dass es ein verschlungenes, verborgenes Wesen des Kosmos gab. Vielleicht war gerade das ein Grund, warum sich Feltif zu den Menschen dieser Welt so sehr hingezogen fühlte. Zu D’ihra.

Weil sie von diesen Geheimnissen des Weltalls und der Schöpfung nichts ahnte.

Weil sie wie ein Kind war, das staunte und damit womöglich klüger war als alle anderen.

 

»D’ihra?«

Feltif gab einen Befehl in die Steuerkonsole des Gleiters ein, der die Sichtscheiben ringsum verdunkelte. Niemand konnte nun noch von außen hineinsehen und den menschlichen Passagier sehen. Von innen jedoch blieben die Scheiben durchsichtig.

»Ja?«

»Ich bringe dich in mein Haus.« Er gab das Ziel in den Autopilot-Speicher ein.

»Damit niemand mich entdeckt?«

Er zögerte.

»Ich weiß längst, dass du etwas Verbotenes tust, indem du mich hierher gebracht hast.« Sie lehnte sich in dem Sessel zurück, der weicher und bequemer sein musste als alles, was sie bisher berührt hatte. »Gehst du ein großes Risiko ein?«

Ohne zu zögern, sagte Feltif ihr die Wahrheit. »Aber ich würde mich wieder genauso entscheiden.«

»Warum?«

»Weil du mir den Blick auf meine Welt ganz neu öffnest.«

»Dann zeig sie mir, ehe wir dein Haus erreichen. Zeig mir Atlantis.« Sie legte die Hand auf sein Knie.

Er sah sie an. Ihre Augen waren müde, aber voller Wissbegierde. Sie ist nicht etwa deshalb neugierig, dachte er, weil sie das Kuriose und Wunderbare sucht, um sich daran zu ergötzen – sondern sie will wissen, wie all das funktionieren kann. Wie es Gebäude geben kann, deren Material sie nicht kennt und die um ein Vielfaches größer sind als alles, was sie je gesehen hat.

Ihre Hand war warm.

»Ich bin einverstanden«, sagte er.

Ein akustischer Befehl schaltete den Autopiloten aus. Feltif steuerte den Gleiter über die Häuser von Atlantis hinweg. Er zeigte D’ihra einige Trichterbauten und betonte, dass dies in seiner Heimat eine weitverbreitete Bauweise war.

»Wieso wählt ihr eine solch komplizierte Form?«, fragte sie. »Die oberen Bereiche wölben sich nach außen, sodass die unteren Stockwerke sie kaum tragen können. Es gibt eine Weisheit in meinem Volk, Feltif.«

»Nenn sie mir.«

»Wenn du dein Haus nicht vom Kellergewölbe an fest baust, so wird es einstürzen. Wenn du es auf dem falschen Untergrund errichtest wie auf Sand, wird es versinken und zerbrechen.« Sie deutete aus ihrem Seitenfenster, wo ein Trichterbau halb über einem Abgrund hing. »Aber ihr handelt nicht so. Und das mit voller Absicht, nicht wahr? Weil ihr klüger seid und stärker, als die Gesetze der Natur es euch aufzwingen wollen. Weil ihr euch erhoben habt und euch nicht von den Umständen bestimmen lassen wollt.«

Sie war wahrhaftig eine erstaunliche Frau. Was würden wohl die anderen Arkoniden zu diesen Gedankengängen einer Barbarin sagen?

»Hältst du uns deswegen für klug?«, fragte er.

Sie lächelte. »Beweisen zu müssen, dass man etwas vollbringen kann, mag durchaus von Klugheit zeugen. Oder von Hochmut.«

Feltif legte seine Hand auf die ihre. »Du überzeugst mich immer mehr, dass mein Volk Menschen wie dich braucht, die ihm den Spiegel vorhalten.«

»Diese Stadt ist wunderbar, Feltif«, beeilte sie sich zu sagen, »aber nicht in allen Punkten besser als meine Heimat.«

»Erzähl mir davon.«

»Unser Dorf stand ebenfalls an der Küste, ehe unsere Feinde es niederbrannten.« Kurz krallten sich ihre Finger um sein Knie, die Nägel drückten in das Fleisch, ehe sie sich mit einem leichten Seufzen wieder entspannte. Ein Schauer durchlief sein ganzes Bein. »Wir schützten uns vor den Wellen und Stürmen, indem wir an einer erhöhten Stelle bauten und einen Damm errichtet haben. Eure Häuser sind nicht geschützt.«

»Doch, D’ihra, das sind sie, aber auf eine andere Weise. Man kann es nicht sehen.«

Ihre Hand wanderte auf seinem Oberschenkel höher. »Ich will mehr erfahren.« Noch höher. »Später!«

Feltif zog den Gleiter bis über die übliche Flugschneise, in eine Warteposition, und küsste sie.

Die Stadtführung beendete er genau nach ihren Wünschen erst später, und sein Haus am Stadtrand, wo die unberührten Wälder begannen, erreichten sie erst, als es bereits dunkelte.


9.

Bis zum Untergang

Crest da Zoltral

 

Kommandantin Demeira on Thanos sah fassungslos aus. Auf ihrem eigenen Schiff war sie von Tarts de Telomar nicht nur aus dem Raum geschickt, sondern auch ungeschminkt bedroht worden. Die Dinge in Atlantis liefen offenbar nicht zum Besten; wie wahrscheinlich bei jedem Volk, dessen Angehörige seit vielen Jahren in einem grausamen Krieg ausbluteten.

Crest konnte sich denken, was sich in diesen Momenten in dem Quartier abspielte, das ursprünglich ihm und seinen Begleitern zugewiesen worden war. Tatjana Michalowna hatte Tarts’ Gedanken gelesen und darin ein Geheimnis entdeckt – was sie mit Ronjano IV angedeutet hatte. Offenbar der Name eines Planeten, auf dem etwas geschehen war, über das niemand außer Tarts Bescheid wusste. Die Telepathin hatte eine gute Wahl getroffen; es hatte genügt, seine Aufmerksamkeit zu wecken. Seine Drohung, Tatjana beim nächsten Wort eliminieren zu lassen, war damit hinfällig geworden.

Trker-Hon hielt sich im Hintergrund und blieb unauffällig wie die ganze Zeit, seit sie sich in der EKTEM befanden. Wahrscheinlich wollte er als sichtbarer Exot der Gruppe nicht in die Machtspiele und Streitigkeiten der Arkoniden hineingezogen werden. Crest konnte das nur zu gut verstehen und hielt es für einen klugen Schachzug.

Es dauerte nicht lange, bis sich die Tür wieder öffnete.

Tatjana stand im Türrahmen, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. »Crest, Trker-Hon! Kommen Sie bitte herein.«

Demeira on Thanos schnappte nach Luft, schwieg jedoch. Es musste sie hart treffen, derart übergangen zu werden.

»Sorgen Sie sich nicht«, sagte die Telepathin zu ihr. »Nicht wegen dem, was gerade passiert. Es hat nichts mit Ihnen zu tun.« Sie zögerte kurz. »Ganz sicher nicht.«

Crest kam sich vor, als habe er nur die eine Hälfte eines Dialogs gehört; wahrscheinlich war es auch genauso gewesen, wenn die Gesprächsanteile der Kommandantin rein gedanklich geführt worden waren, was diese völlig verwirrt zurückließ. Er ließ Trker-Hon den Vortritt und zog schließlich die Tür hinter sich zu.

Tarts de Telomar stand im Raum, die Arme vor der Brust verschränkt. Über der Nasenwurzel zogen sich sternförmige Falten bis zur Mitte der Stirn. Sie warfen Schatten auf die weißen Brauen. »Ihre Begleiterin hat mich überzeugt, Ihnen einen weiteren Moment meiner Zeit zu schenken. Allerdings will ich fair sein und Ihnen vorab etwas mitteilen. Woher auch immer Sie von Ronjano IV wissen …« – mit einer raschen Bewegung zog er einen Strahler und entsicherte ihn demonstrativ – »… dies ist kein Spiel. Das war es nie. Sie rühren an Dingen, die niemanden etwas angehen.«

Crest war erleichtert, dass Tarts nicht auf ihn oder einen seiner Begleiter zielte. »Das wissen wir. Ihr Geheimnis ist bei uns sicher.« Mit den letzten Worten begab er sich auf abschüssiges Terrain, denn er wusste nicht das Geringste darüber. Es interessierte ihn auch nicht. Tatjanas Vorstoß hatte seinen einzigen Zweck, mit dem mächtigen Arkoniden ungestört reden zu können, längst erfüllt.

»Also, was haben Sie mir mitzuteilen?«, fragte Tarts de Telomar. »Über sich oder über … was auch immer.«

Tatjana sah ihn fragend an; Crest nickte ihr kurz zu. Sie sollte sprechen, weil sie am meisten über ihr Gegenüber wusste. »Diese Kolonie ist zum Untergang verurteilt«, sagte die Telepathin.

Einen Augenblick lang schwebten die Worte im Raum als eine düstere Verheißung. Für Sekunden hing die Situation in der Schwebe, dann … lachte Tarts de Telomar. »Nun, wenn das alles ist? Einen Moment lang hatte ich tatsächlich geglaubt, Sie könnten mir etwas von Interesse mitteilen. Doch Sie haben nur Allgemeinplätze zu bieten. Selbstverständlich wird diese Kolonie untergehen. So wie alle Welten Arkons an der Peripherie. Jedes Wesen, das ein Gehirn in seinem Schädel trägt und es nicht nur als Eiweißspeicher benutzt, kann sich das ausrechnen. Sie stehlen meine Zeit!« Er ließ den Strahler wieder verschwinden, ein deutliches Zeichen dafür, dass er seine Gefangenen nicht mehr ernst nahm. »Gleichgültig, was Sie nun noch sagen, es wird mich nicht mehr überraschen.«

Trker-Hon zog alle Aufmerksamkeit auf sich, indem er mit dem Echsenschwanz mehrfach in raschem Rhythmus auf den Boden schlug. Ein schabendes Geräusch folgte. »Warten Sie, Kommandant! Es liegt ein Missverständnis vor. Wir vermuten nicht, dass diese Kolonie untergehen wird. Wir prognostizieren es auch nicht. Wir wissen es.«

Tarts hob die Rechte, knetete mit Daumen und Zeigefinger sein Kinn. Er machte sich damit bewusst verletzlich, würde lange brauchen, um an seine Waffe zu gelangen, und das trotz seiner provokativen Worte. »Sie sind sich dessen ganz sicher, weil die Methans, in deren Dienst Sie stehen, es Ihnen gesagt haben?«

»Da irren Sie sich.« Der Topsider ging einen Schritt auf den alten Arkoniden zu. Das Stampfen bildete das einzige Geräusch im Raum, begleitet vom Kratzen der Schwanzschuppen auf dem Boden. »Sie sind ein kluger Mann, Tarts de Telomar. Sie wissen, dass wir nicht diejenigen sind, für die wir uns ausgeben.«

»Das Leben hat mich gelehrt, misstrauisch zu sein. Vor allem in Zeiten wie diesen. Es verhindert einen allzu frühen Tod. Also unterschätzen Sie mich nicht, denn wie Sie sehen, habe ich ein stattliches Alter erreicht.«

»Sie konnten es nur erreichen durch Zellauffrischungen auf dem höchsten Stand arkonidischer Medizin«, vermutete Crest. »Wie oft haben Sie sich behandeln lassen?«

Tarts fuhr herum. »Wollen Sie wirklich darüber reden, Sie Narr?«

Noch nicht! Aber es bereitet den Boden für das, was kommen wird. Crest schwieg und überließ Trker-Hon weiter das Wort. Der erste Schritt war getan, die Wahrheit musste offenbart werden.

Der Topsider blieb dicht vor Tarts de Telomar stehen. »Sie haben recht. Unsere Geschichte war eine Lüge. Aber wir sind auch nicht die, für die Sie uns halten.«

»Würde ein Spion der Methans zugeben, wer er ist?« Die Worte des alten Arkoniden trieften vor Hohn.

»Wir wissen, dass diese Kolonie namens Atlantis untergehen wird, weil wir aus der Zukunft stammen.«

Tarts’ Mundwinkel zuckten. »Sie behaupten … was?«

Nun ist es uns also doch noch gelungen, ihn zu überraschen. Ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen.

»Wir kommen aus Ihrer Zukunft«, fuhr Trker-Hon mit ruhiger Stimme fort, völlig nüchtern und im Tonfall eines Mannes, der genau wusste, was er sagte. »10.000 Larsaf-Jahre, um Ihnen eine Vorstellung zu geben. Die Methans werden schon bald die Kolonie angreifen. Dieser gesamte Kontinent wird im Meer versinken.«

»Ich bin ein Mensch dieses Planeten«, ergänzte Tatjana Michalowna. »Zum Zeitpunkt meiner Geburt ist Atlantis längst nur noch ein ferner Mythos, um den sich viele Legenden ranken. Niemand glaubt mehr ernsthaft daran, dass dieser Kontinent tatsächlich existiert hat. Von Außerirdischen, die ihn als Kolonie besiedelt haben, ganz zu schweigen.«

Tarts de Telomar zog erneut den Strahler, in einer erstaunlich raschen Bewegung, und hob ihn an. Alles in Crest versteifte sich, bis Tarts die Waffe sicherte und wieder im Holster verschwinden ließ. Er hatte ihn zuvor schussbereit gehalten und war zweifellos in jedem Augenblick kampfbereit gewesen. Wie hatte er gesagt? Dies wäre kein Spiel? Dafür spielte er mit echter Meisterschaft …

»Erzählen Sie mir mehr!«, forderte Tarts tonlos.

»Zu meiner Zeit«, sagte Crest, »ist der Zustand des Großen Imperiums … anders als jetzt. Unser Volk, Kommandant, steht unter einem verhängnisvollen Einfluss und zieht sich mehr und mehr aus der Realität zurück. Es gibt Ausnahmen, aber Sie würden die einst stolzen Arkoniden nicht wiedererkennen, wie sie in Fiktivspielen versinken und mental der Wirklichkeit entgleiten.«

»Wir haben einen Transmitter betreten«, ergänzte Tatjana. »In einer Tiefseekuppel, die das Einzige ist, was zu unserer Zeit von Atlantis noch geblieben ist. Sie muss vor der Küste errichtet worden sein.«

»Kosols Kuppel?«, fragte Tarts skeptisch.

»Man wird sie in 10.000 Jahren entdecken«, sagte Crest. »Und wenn wir durch den Transmitter gehen, wird uns das in die Vergangenheit befördern. Eine Zeitreise, die uns letztlich genau hier stranden lässt.«

Wieder ergriff Tatjana das Wort. »Die Legenden um Atlantis werden niemals verstummen – die Erinnerung lebt fort. Aber vor allem die Erinnerung an die Katastrophe des Untergangs. In einem einzigen Tag und einer einzigen Nacht, so heißt es. Mein Volk wusste nicht, was es zu bedeuten hat. Niemand vermochte sich vorzustellen, was einen ganzen Kontinent im Meer versinken lassen könnte. Ich jedoch kann das inzwischen. Ein Angriff der Methans, die mit einer Flotte kommen und ein Bombardement beginnen.«

»Wir wissen von zwei Überlebenden aus dieser Zeit«, sagte Trker-Hon. »Einer ist der namenlose Kommandant der Kolonie, der mittels einer primitiven Schriftrolle einen Bericht überliefert hat.«

»Was soll Atlan da Gonozal getan haben? Habt ihr Beweise?«

Crest spürte, wie ihm Tränen der Erregung in die Augenwinkel traten. Atlan da Gonozal … war das der Unsterbliche, den sie suchten? »Wir …«, er zögerte. Die Schriftrolle war auf ihrem steinigen Weg zur Welt der Unsterblichkeit verloren gegangen. »Leider nein«, sagte er leise.

»Das dachte ich mir! Wer soll der zweite Überlebende sein?«

»Ein Mann namens Cunor.«

»Cunor?« Tarts de Telomar lachte, kalt und humorlos. »Etwa mein Offizier ter Pelgan? Was geschieht mit den Kolonisten?«

»Was Ihren Offizier angeht. Es ist möglich: Wir kennen nur seinen Vornamen. Das Schicksal der Kolonisten ist uns gänzlich unbekannt«, gab Crest zu.

»Worin besteht mein Schicksal?«

»Auch das können wir nicht sagen.«

»Weil Sie ein Zeitparadoxon befürchten, wenn ich meine Zukunft kenne?«

»Weil wir nichts darüber wissen.«

Tarts schwieg, und Crest wunderte sich, wie gefasst der alte Arkonide dies alles aufnahm. Allerdings gab es – leider – im nächsten Augenblick eine Erklärung für dieses Verhalten. Tarts stieß Trker-Hon zur Seite und eilte in Richtung Ausgang. »Ich habe mich in Ihnen geirrt. Sie sind keine Verräter oder Agenten der Methans, Sie sind arme, verwirrte Seelen. Ich hoffe, man wird Ihnen auf Arkon helfen und Ihren Geisteszustand heilen können. Sie haben mein Mitgefühl.«

Crest fühlte sich, als habe man ihm einen Faustschlag in die Magengrube verpasst. Sie hatten alles riskiert und verloren. Tarts hielt sie für verrückt.

Es war aus.

Ihre letzte Chance verspielt.

Noch nicht!, meldete sich der Extrasinn zu Wort. Du kannst ihn packen, dort, wo es ihn persönlich berührt!

»Tarts«, rief Crest, ohne weiter nachzudenken. »Bitte, bleiben Sie noch!«

Der alte Arkonide, schon direkt vor der Tür, drehte sich um. »Die Zeit, die ich drei bedeutungslosen, aus Raumnot geretteten Gefangenen widmen konnte, ist bereits lange abgelaufen. Irgendwann finde ich heraus, wie Sie etwas über mein Geheimnis erfahren haben. Ich rate Ihnen, niemals darüber zu sprechen.«

Crest ließ sich davon nicht ablenken oder einschüchtern. »Ich will Ihnen eine letzte Frage stellen. Haben Sie sich noch nie gewundert, dass man Ihr Geschwader in diesen wertlosen Sektor der Galaxis beordert hat? Wieso ist ausgerechnet hier eine Kolonie gegründet worden?«

Tarts lachte spöttisch. »Sagen Sie es mir.«

»Weil dieser Planet den Schlüssel zum größten Geheimnis des Lebens bildet. Der Unsterblichkeit!«

 

 

Tarts de Telomar

 

Tarts versuchte erneut, seinem Lachen einen möglichst spöttischen Klang zu geben. »Die Unsterblichkeit?«

»Kennen Sie ihn?«, fragte die Frau namens Tatjana Michalowna, die behauptete, in 10.000 Jahren auf diesem Planeten geboren zu werden. In der Tat sah sie aus wie ein Mensch von dieser Welt, doch das stützte diese absurde Geschichte nicht in ausreichendem Maß.

»Wen?«, fragte Tarts.

»Den Weg zur Welt des Ewigen Lebens?«

Er fühlte das Verlangen, aus dem Raum zu flüchten, doch er zwang sich, ihn mit ruhigen, geordneten Bewegungen zu verlassen. »Genug!«, rief er, als er die Tür hinter sich zuschlug.

Es überraschte ihn nicht, dass er die Kommandantin des Schiffes nicht mehr vorfand; an ihrer Stelle hätte er ebenfalls nicht im Korridor gewartet. Nicht nachdem er sie derart gedemütigt hatte, und das in einer Umgebung, in der sie gewohnt war, alle wichtigen Entscheidungen zu treffen, ohne dass ihr jemand widersprach.

Stattdessen sprach ihn ein einfacher Raumsoldat an; Tarts suchte vergeblich nach Rangabzeichen. »Wohin darf ich Sie führen?«

Wenn er das nur wüsste. Er musste zugeben, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. Er glaubte immer noch, die Stimme der Menschenfrau zu hören:

Kennen Sie ihn … den Weg zur Welt des Ewigen Lebens?

»Bringen Sie mich zum Hangar. Sorgen Sie dafür, dass ich unterwegs nicht gestört werde, sondern in Ruhe nachdenken kann. Und richten Sie der Kommandantin aus, dass ich Sie zu sprechen wünsche.«

Der Soldat bestätigte und ging los. Tarts folgte ihm. Er hätte den Weg auch allein gefunden, doch ihm kam eine Einmanneskorte gerade recht; so konnte er besser seinen Gedanken nachhängen.

Dieser Verrückte namens Crest hatte von der Unsterblichkeit gesprochen, davon, dass es die Kolonie nur aus diesem Grund gab, ausgerechnet an diesem entlegenen Ort. Larsaf III würde den Weg zum größten aller Geheimnisse weisen.

Lächerlich!

Und doch hatte der Imperator seinen eigenen Sohn ausgerechnet an diesen fernen Ort geschickt, um sich um die Kolonie zu kümmern.

Wusste Seine Erhabenheit etwas, das sonst niemandem bekannt war? Er war der mächtigste Mann dieser Galaxis – zumindest behaupteten die Arkoniden das mit Vorliebe; die Galaxis jedoch war groß, und bei Weitem waren nicht alle Gebiete erforscht, so riesig das Große Imperium auch sein mochte. Konnte es am Hof ein solches Geheimnis geben, ohne dass Tarts je etwas davon erfahren hatte? Und wenn ja, war es möglich, dass Atlan es ihm verschwiegen hatte?

Kennen Sie ihn … den Weg zur Welt des Ewigen Lebens?

Wer waren diese Leute? Tatsächlich Zeitreisende? Das war zu absurd, um es für möglich zu halten. Andererseits hatte Tarts in seinem langen Leben schon viele Dinge geschehen sehen, an die er nicht hatte glauben wollen.

Sie mussten verrückt sein.

Aber sie wirkten nicht verrückt.

Sie waren planvoll vorgegangen, hatten sich perfekt abgesprochen. Und die knappe Rede von der Unsterblichkeit …

Die Worte hatten ihn im Innersten gepackt. Er war ein alter Mann. Nur sein Pflichtbewusstsein hielt ihn davon ab, endlich zu sterben – und die medizinischen Behandlungen, die dieser Crest so scharfsinnig erkannt hatte. Tarts wusste, dass der Tod nahe war; er spürte seinen kalten Hauch von Tag zu Tag näher kommen. Bislang hatte ihm das nichts ausgemacht, war der Tod doch das Ziel, auf das jedes Leben zustrebte, und er hatte ihm lange getrotzt; Jahrzehnte länger als die meisten in seiner Position vor ihm. Er kannte den Tod, war ihm im Krieg schon oft genug begegnet.

Aber nun stand plötzlich der Gedanke im Raum, dass der Tod nicht unausweichlich sein könnte. Und so aberwitzig es klang, es ließ ihn nicht mehr los.

Kennen Sie ihn?

Der Soldat betrat vor ihm einen Antigravlift. In seine Überlegungen versunken, folgte ihm Tarts. Sie schwebten höher, dem Haupthangar entgegen. Als sie den Schacht verließen, wartete Demeira on Thanos auf ihn. Sie blickte ihm in die Augen, mit stolz erhobenem Kopf. Sie ließ sich offenbar nicht unterkriegen, was ihm durchaus imponierte.

»Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte Tarts. »Es geht um die drei Gefangenen.«

»Wie soll ich mit ihnen verfahren?«

»Sie bleiben in Haft, unter verschärften Bedingungen. Ihnen darf kein Leid geschehen, aber sie werden mit dem Geleitzug Atlantis so rasch wie möglich verlassen. Wann sind Sie so weit, nach Arkon zurückzukehren?«

»In einem Tag.« Die Kommandantin gab dem Soldaten ein Zeichen, dass er sich zurückziehen sollte. Er trat in den Schacht und schwebte nach oben. Kaum war er außer Sicht, ergänzte sie: »Eigentlich.«

»Was soll das heißen?«

»Es gibt einen weiteren Grund, warum ich Sie hier treffe, Tarts de Telomar. Ich konnte es bislang noch nicht ansprechen. Wir werden womöglich nicht pünktlich abfliegen können. Denn ich bin nicht nur nach Atlantis gekommen, um die Versorgungsgüter zu bringen.«

»Sondern?«

Sie streckte ihm einen Datenkristall entgegen. Tarts nahm ihn an sich, starrte ihn verblüfft an. »Er trägt die persönliche Signatur des Imperators.«

»Sie werden feststellen, dass er echt ist«, sagte die Kommandantin in einem Tonfall, der ihm klarmachte, dass er sich die Überprüfung ebenso gut sparen konnte. »Ich soll im direkten Auftrag des Imperators etwas zurück nach Arkon bringen. Oder genauer gesagt … jemanden. Mir scheint, es gibt in dieser Hinsicht keinen besseren Gesprächspartner als Sie, Tarts, denn ich stehe vor einem Problem.«

Seine Hand schloss sich um den Datenkristall. »Sie reden von …«

»Richtig. Derjenige ist nicht abkömmlich. Der Imperator befiehlt seinen Sohn zurück an den Hof. Ich soll in seinem Auftrag für Atlan da Gonozals sichere Reise in die Heimat sorgen.«

 

Zurück in seinem Quartier in der TOSOMA, legte sich Tarts in voller Uniform auf sein Bett. Er war erschöpft, aber vor allem musste er nachdenken. Über eine Menge Dinge.

Über seinen Ziehsohn Atlan, der mit unbekanntem Ziel aufgebrochen war, weil er hoffte, den Krieg gegen die Methans beenden zu können … und der nun von seinem echten Vater zurück nach Arkon gerufen wurde.

Über seinen eigenen Tod, dem nun die ebenso wundersame wie absonderliche Vorstellung des ewigen Lebens entgegenstand, was ihm jeden inneren Frieden raubte.

Und über die Evakuierung und die bevorstehende Zerstörung der Kolonie Atlantis.

Jedes einzelne dieser Themen wog schwer; eine größere Last, als ein Arkonide in seinem ganzen Leben tragen musste.

Die Hände im Nacken verschränkt, starrte er die Decke an und folgte den verschlungenen Linien im Holzimitat, das er dort hatte anbringen lassen. Es erinnerte ihn an den Raum im Haus seiner Eltern, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Es half ihm beim Nachdenken, und die labyrinthischen Muster hatten ihn oft genug in den Schlaf getragen.

Kennst du ihn?

Ob Atlans Verschwinden im Zusammenhang mit den Schiffbrüchigen stand? Sie hatten behauptet, er wäre einer der beiden Überlebenden des Untergangs der Kolonie – überlebend bis in ihre angeblich ferne Zukunft. Wie konnte es sein, dass diese drei … Zeitreisenden – er sträubte sich, das Wort auch nur zu denken – ausgerechnet in dem Schiff anreisten, das Atlan abholen sollte?

Den Weg zur Welt des Ewigen Lebens?

Langsam und beinahe unmerklich vermischten sich seine Gedanken mit bizarren Traumbildern; nur der Logiksektor wies ihn darauf hin. Doch der Tag war lang gewesen, und sein alter Körper forderte sein Recht, ob es ihm gefiel oder nicht.

Die Lider fielen ihm zu, und mühsam öffnete er sie wieder, und er trieb im Muster des hölzernen Labyrinths davon, und mit einem Mal brach ein Methan-Aufklärer aus den Wolken über Atlantis, und das halb zerstörte Schiff mit dem offenen Rumpf hatte die infernalische Zerstörung der Gebirgswelt überlebt, und aus dem Gerippe des Aufklärers regneten halb zerfetzte Methans, am Leben gehalten von absonderlichen Instrumenten und umgeben von grünen Atmosphäredämpfen, und einer der toten Soldaten schaute ihn an, und die Augen waren gebrochen, und der bleiche Mund öffnete sich und sprach mit der Stimme der menschlichen Frau: Kennst du ihn?

Tarts schreckte hoch.

Die Bilder lösten sich auf.

Natürlich – er hatte etwas übersehen! Wie hatte er es nur vergessen können? Die Gefangenen hatten von zwei Überlebenden gesprochen. Atlan und Cunor. Damit konnte wohl nur Cunor ter Pelgan gemeint sein, der Draufgänger, sein Waffenoffizier, dessen Platz an Bord des Flaggschiffs TOSOMA war. Wie sollte es möglich sein, dass ausgerechnet er den Untergang von Atlantis überlebte? Welch ein Unsinn, dass Cunor eines Tages mit Atlan auf der Erde oder in Kosols Kuppel strandete!

Tarts eilte in seine Hygienezelle, starrte in den Spiegel, hielt die Hände unter Wasser und rieb sich damit die Augen. Danach sah er ein wenig besser aus.

Er rief sich den Dienstplan der Zentrale ins Gedächtnis. Cunor würde nicht dort sein, sondern wohl in seinem Quartier liegen und schlafen. Er gab der Bordpositronik den Befehl, ihn zu wecken und in die Zentrale zu beordern. Er musste mit ihm reden. Beweisen, dass die Geschichte der Gefangenen nicht der Wahrheit entsprechen konnte.

Tarts wollte gerade sein Quartier verlassen, als ihm eine Idee kam, die er sofort in die Tat umsetzte. Also gab er der Positronik noch einen weiteren Auftrag, der dieses Mal mit den Gefangenen in direkter Verbindung stand. Er war gespannt, ob diese Vorkehrung neue Erkenntnisse brachte.

Als er schließlich die Zentrale erreichte, befand sich der Waffenoffizier bereits vor Ort.

»Cunor«, sagte Tarts. Du wirst ganz sicher nicht mit Atlan auf Larsaf III stranden. Als Militär im Rang eines Offiziers mit ausgeprägtem Pflichtbewusstsein und Ehrgeiz würde er niemals seinen Platz im Flaggschiff verlassen und schon gar nicht während eines Angriffs der Methans. Dennoch gab es einen einfachen Weg, dem … Schicksal nachzuhelfen. Nur zur Sicherheit. »Ich danke Ihnen, dass Sie so rasch gekommen sind.«

»Selbstverständlich, Kommandant. Wieso haben Sie mich gerufen? Was …« Er stockte, setzte neu an. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe eine neue Aufgabe für Sie, Cunor. Sie wissen über den Geleitzug Bescheid, der bald Larsaf III wieder verlassen wird?«

»Selbstverständlich«, wiederholte der Offizier. Wahrscheinlich erwartete er einen Geheimauftrag, eine Spezialmission.

Damit konnte Tarts nicht dienen. »Ich versetze Sie auf die EKTEM. Kommandantin on Thanos wird Ihnen dort eine Aufgabe zuteilen. Sie kehren mit dem Geleitzug nach Arkon zurück.«

Cunor erstarrte, und plötzlich war sein Gesicht fast so bleich wie seine Haare. »Aber Kommandant, ich … Wieso degradieren Sie mich? Welchen Fehler habe ich begangen?«

Es tat Tarts leid, dass es ausgerechnet diesen jungen Mann traf, aber es gab Momente in einer militärischen Laufbahn, die hochtrabende Pläne scheinbar grundlos zerplatzen ließen Nicht zum ersten Mal musste Tarts eine Karriere zerstören – oder ihr zumindest eine unerwartete Wendung geben. »Es gibt keinen Fehler. Sie haben Ihre Befehle, Cunor.«

»Ich protestiere dagegen!«

Tarts ballte die Hände. »Hören Sie mir gut zu, Cunor, denn diese Worte sage ich nur Ihnen zuliebe. Seien Sie vorsichtig, dass Ihre Proteste nicht zu den falschen Ohren vordringen, denn sonst finden Sie sich nicht auf einem anderen Schlachtschiff wieder, sondern im Müllwiederaufbereitungszentrum des jämmerlichsten Versorgungskahns des Geleitzugs! Haben wir uns verstanden?«

Er erwartete weiteren Widerspruch, doch diesmal erwies sich Cunor ter Pelgan als klug. »Ja, Kommandant.«

»Bereiten Sie alles vor. Ich befreie Sie hiermit für Ihre nächste Schicht vom Dienst. Nutzen Sie dies, um Ihren Umzug vorzubereiten.«

Cunor bestätigte mit ausdruckslosem Gesicht und verließ die Zentrale.

Tarts sah ihm hinterher und empfand unendliche Erleichterung. Cunor würde nicht auf Atlantis stranden. Die Worte der Gefangenen waren Unsinn … sonst hätte es nicht gelingen können, ihn wegzuschicken. Denn wenn es tatsächlich vorherbestimmt wäre, weil es in der Zukunft bereits geschehen war, hätte Tarts es nicht mit einer solch einfachen Vorkehrung ändern können.

Ihm schwirrte der Kopf. Derartige Gedankenspiele waren nicht seine Welt.

Der alte Arkonide fühlte eine unbeschreibliche Erleichterung. Das Gefasel von der Unsterblichkeit, von der Welt des Ewigen Lebens hatte sich als falsch erwiesen. Tarts hatte die Geister, die ihn bedrängten, abgeschüttelt.

Alles war gut.

Er konnte sich wieder den eigentlichen Problemen widmen. Atlan war verschwunden. Atlantis musste evakuiert werden. All das forderte seine höchste Konzentration.

Das waren Schwierigkeiten, wie er sie kannte und mit denen er umgehen konnte. Keine unsinnigen Hoffnungen, den Tod zu besiegen. Keine verborgenen Sehnsüchte, die unvermutet mit aller Macht an die Oberfläche drängten!

Tarts de Telomar fühlte sich frei.

Bis plötzlich Alarm durch die Zentrale gellte.

 

 

Feltif de Khemrol

 

Es war noch dunkel, kein Sonnenstrahl fiel ins Haus, aber Feltif lag wach in seinem Bett. Er musste nichts sehen; die Erinnerung war deutlich genug, um die Bilder erneut heraufzubeschwören. In der Stille hörte er D’ihras tiefe Atemzüge.

Vorsichtig schob er die Decke zurück, stand auf und ging nackt auf die Terrasse am oberen Ende des Trichters seines Hauses. Sterne glitzerten am Himmel. Feltif wusste genau, in welcher Richtung Arkon lag, und er kannte die sichtbare Sonne, die der Heimat am nächsten kam. Darunter lag eine schwarze Fläche. Der Wald, nur als Schatten erkennbar, verwehrte den Weitblick. Das Keckern eines Tieres, wohl eines Affen, hallte in der Dunkelheit.

Das Sternenlicht schien heller als sonst. Wenn er die Augen schloss, sah er keine Bilder des Krieges mehr wie noch vor Monaten, auch keine Szenen aus den Alltagsschwierigkeiten der Verwaltung dieser Kolonie. Stattdessen fühlte er eine Freiheit, wie er sie nie zuvor gekannt hatte. Die Probleme und Pflichten eines Tato waren mit einem Mal kleiner, ja nebensächlich. Der grausame Krieg schien unendlich fern.

Er wanderte an der Brüstung entlang, bis er am Turm vorbei zum Raumhafen schauen konnte. Davor glitzerten vereinzelte Lichter auf dem See, kaum zu erkennen dank der Helligkeit des Landefelds. Dort waren Frachter niedergegangen und löschten ihre Ladung. Offenbar war der längst fällige Nachschub endlich eingetroffen. Warum der Geleitzug wohl derart verspätet angekommen war?

Feltif ging noch einige Schritte, bis zur Schnittstelle der Hauspositronik, identifizierte sich mit seinem persönlichen Zugangskode und projizierte ein holografisches Display.

Darauf rief er die aktuellen Verkehrsdaten des Raumhafens ab. Dank seiner Sicherheitsstufe erhielt er Zugang zu allen Informationen. Auch der Grund für die Verspätung ließ sich leicht herausfinden – der Geleitzug unter dem Kommando von Demeira on Thanos hatte drei Schiffbrüchige gerettet.

Sehr ungewöhnlich. Es widersprach den allgemeinen Flottenregeln.

Und das wiederum gefiel Feltif, das konnte er nicht leugnen. Es zeugte entweder von einem kapitalen Fehler und damit von Dummheit oder von der Fähigkeit der Kommandantin, selbstständig zu denken. Dummheit schloss Feltif bei einer Arkonidin in dieser Position von vornherein aus. Wahrscheinlich würden alle außer ihm diesen Vorfall genau entgegengesetzt beurteilen, doch daran störte er sich nicht.

Er arbeitete sich tiefer ins Informationsnetz vor, um mehr über die Hintergründe zu erfahren, als auf dem Holodisplay das Symbol eines stilisierten Adlers aufploppte.

Besuch? Um diese Tageszeit?

Die Sonne war immer noch nicht aufgegangen.

»Wer will mich sprechen?«, fragte er.

»Kosol ter Niidar«, antwortete die seelenlose Stimme der Hauspositronik.

Sein Stellvertreter? Feltif konnte sich nicht erinnern, wann Kosol ihn zuletzt zu Hause aufgesucht hatte. »Teile ihm mit, dass ich ihn unten empfange.« Er berührte ein Schaltfeld, das die Projektion des Displays wieder auflöste. Noch stand allerdings die Verbindung zur Positronik. »Falls D’ihra aufwacht, während Kosol sich noch im Haus befindet«, ergänzte er, »teile ihr mit, dass sie auf keinen Fall das obere Stockwerk verlassen soll. Wenn sie einen Wunsch äußert, sorg dafür, dass er erfüllt wird. Und zeichne das Gespräch mit meinem Besucher auf.«

Er ging zurück ins Schlafzimmer, schlüpfte in Kleidung und schwebte im Antigravschacht direkt zum Eingang ins Haus. Die vierzehn Meter legte er in weniger als drei Sekunden zurück. Feltif trat aus dem Schacht. »Öffnen.«

Die Tür schwang zur Seite. Wie erwartet stand Kosol davor, gekleidet in einen weiten schwarzen Mantel, einen dunklen Hut tief über das Gesicht gezogen. Ebenso wirksam wie ein Verzerrerfeld, wenn man nicht erkannt werden will, dachte Feltif, nur unauffälliger, weil sich niemand, der ihm zufällig begegnen sollte, darüber wundert.

»Treten Sie ein.«

»Ich danke Ihnen.«

Sinnloses Geplänkel.

»Was führt Sie zu mir?«

»Sie haben einen Fehler begangen, Tato.«

Er weiß es. Wie habe ich nur glauben können, D’ihra unentdeckt in die Stadt zu schmuggeln? »Und Sie kommen schnell zum Punkt.«

»Alles andere wäre sinnlos, finden Sie nicht?«

Feltif führte seinen Besucher zu einem kleinen Tisch, um den sich vier Sessel gruppierten. »Nehmen Sie Platz.«

»Ich stehe lieber.«

»Bitte.« Feltif setzte sich trotzdem. »Sprechen Sie offen mit mir.« Denn das würde Kosol ohnehin tun.

»Sie vernachlässigen Ihre Pflichten!«

»Weil ich Atlantis verlassen habe? Ich bitte Sie, Kosol, denken Sie nach! Atlan persönlich hat es mir gestattet. Ich bin nicht in der Dunkelheit geflohen. Ich forsche. Und das zum Wohle meiner Kolonie. Und sämtliche Arbeit, die ich zu erledigen habe, ist für die Zeit meiner Abwesenheit delegiert.«

»Das weiß wohl kaum jemand besser als ich«, erwiderte sein Besucher.

Feltif lächelte feinsinnig. »Sehr zu meiner Erleichterung weiß ich die politischen Tagesgeschäfte bei Ihnen in guten Händen.«

Kosol stellte sich hinter den Sessel, der Feltif direkt gegenüberlag. Seine Finger klammerten sich um die obere Kante. »Sie versagen als Tato dieser Kolonie, und das in einem Maß, wie ich es nie für möglich gehalten hätte!«

»Ihnen ist klar, dass ich Sie …«

Mit einem Mal verlor Kosol völlig die Beherrschung. »Ich weiß von Ihrer Menschenhure!« Er schrie die Worte. »Sie wurden gesehen, Feltif! Die automatische Robotstation hat ihre Ankunft natürlich weitergemeldet! Wie konnten Sie das tun?«

»Wieso ich eine Menschenfrau in die Stadt gebracht habe? Sie ist …«

»Es gibt ein Verbot der Fraternisierung! Ein striktes Verbot, Tato! Und erzählen Sie mir nicht, dass sich diese Hure nicht in diesem Haus befindet – in Ihrem Schlafzimmer!«

»Was wollen Sie, Kosol?«

»Ich werde Ihrem Treiben nicht länger tatenlos zusehen. Schaffen Sie diese Frau noch heute aus Atlantis heraus, und ich schweige ein letztes Mal. Als Ihr Stellvertreter stehe ich Ihnen gegenüber in der Pflicht, ob es mir gefällt oder nicht. Aber wenn diese Hure …«

»D’ihra«, unterbrach Feltif, der eine eigenartige, umfassende Ruhe in sich spürte. »Ihr Name lautet D’ihra. In ihrem Volk gilt sie als Seherin, und ich gewähre ihr politisches Asyl.«

Kosols Fingernägel bohrten sich in das Leder des Sessels. »Es ist mir egal, welche schönen Worte Sie dafür finden. Das muss enden! Wem sind Sie loyal, Tato? Den Menschen dieser Welt oder Arkon? Schaffen Sie die Frau aus der Stadt, oder ich melde Ihre Fraternisierung an das Flottenkommando weiter. Dann wird Atlan Sie nicht mehr schützen können, wie auch immer Sie ihn ursprünglich dazu gebracht haben, Ihre Eskapaden zu decken!«

»Sie glauben, ich habe Atlan manipuliert? Es war seine Entscheidung, mich zu unterstützen und mir zu erlauben, mich unter die Bewohner dieser Welt zu mischen. Oder sind Sie etwa der Meinung, dass der Sohn des Imperators nicht zu eigenen Gedanken fähig ist?«

Kosol zog die Hände zurück. Die Lehne des Sessels wippte nach. Seine Finger hinterließen leichte Schweißabdrücke. »Ich gebe Ihnen sechs Stunden, dann melde ich es weiter. Erweisen Sie sich ein einziges Mal als kluger Mann, Feltif. Um unserer Zusammenarbeit willen, an die ich gute Erinnerungen hege, ehe Sie diesen närrischen Irrweg eingeschlagen haben! Kümmern Sie sich nicht um die Barbaren auf dieser Welt!«

»Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären.«

»Nein!«

»Ich bin Ihr Tato! Also hören Sie mir gefälligst zu!«

Doch Kosol wandte sich ab. »Sie sind nicht mehr mein Tato. Nicht, ehe Sie Ihren Fehler wiedergutgemacht haben. Sie haben eine Grenze überschritten, Feltif, die das Flottenkommando überzeugen wird, Sie auf die unterste Stufe eines einfachen Soldaten zu degradieren, wenn es davon erfährt. Eine der armen Seelen, die in einer der Schlachten mit den Methans verheizt wird. Und wenn Sie das als Drohung auffassen wollen, kann ich Ihnen nicht widersprechen. Das bin ich Arkon schuldig. Würden Sie Ihren Pflichten als Tato nachgehen, wüssten Sie, welche Zustände in Atlantis herrschen. Welche Gefahr der Kolonie womöglich droht. Stattdessen müssen Tarts de Telomar und ich uns darum kümmern. Der Geleitzug ist endlich eingetroffen und hat drei Schiffbrüchige unbekannter Herkunft hierher gebracht. Wenn es sich um Spione der Methans handelt, könnte das unser aller Leben gefährden. Sehen Sie es sich an!«

Sein Stellvertreter klatschte ein mobiles Projektionsgerät auf den Tisch und schaltete es an. Die holografische Aufnahme dreier ihm fremder Gestalten formte sich darüber – ein Arkonide, eine Humanoide, die von diesem Planeten zu stammen schien, und ein Echsenwesen.

Kosol wandte sich ab und verließ den Raum, ohne sich ein weiteres Mal umzusehen.

Feltif starrte ihm nach, blieb erschüttert zurück.

Er überlegte, sich die Aufzeichnung dieses Gesprächs von der Positronik vorspielen zu lassen, entschied sich jedoch dagegen. Es gab nichts, was er missverstanden haben könnte. Stattdessen erteilte er die Anweisung, den Mitschnitt zu löschen.

D’ihra aus Atlantis entfernen? Das konnte er nicht. Diese Frau faszinierte ihn, und mehr als das, er liebte sie. Dennoch musste er es. Ihm blieb keine andere Wahl. Kosol hatte nicht im Geringsten übertrieben. Wenn bekannt wurde, was er getan hatte, verlor er schneller seinen Posten, als er sich verteidigen konnte, und fand sich an einer der zahllosen Fronten im Nahkampf wieder.

Hinter ihm klangen Schritte auf, und einen Atemzug später setzte sich D’ihra nackt in den Sessel neben ihm. »Du bist wütend«, stellte sie fest. »Was ist geschehen?«

Er suchte nach den richtigen Worten, die ihr alles erklären konnten, fand sie jedoch nicht. »Wie bist du hierhergekommen? Ich habe …«

»Du hast dieser Stimme befohlen, dass sie mich daran hindern soll, nach unten zu kommen, ich weiß.« Sie sagte es vollkommen nüchtern, ohne Ärger oder ihm einen Vorwurf zu machen. »Aber du hast auch den Befehl erteilt, dass mir jeder Wunsch erfüllt werden soll. Ich wünschte mir also, nach unten gehen zu dürfen, was die Stimme in einen inneren Widerspruch gestürzt hat. Sie hat mir alles Notwendige erklärt.«

Er war fassungslos. D’ihra verstand nicht, wie ein solches elektronisches Haussystem funktionierte, wusste nichts über Technologien und die Gesetze, denen sie folgten – aber sie hatte eine hoch entwickelte arkonidische Positronik binnen weniger Augenblicke ausgetrickst.

Nun deutete sie auf die holografische Wiedergabe der drei Fremden. »Diese sind schuld, nicht wahr?«

»Nein, ich … ich glaube nicht. Es sind Schiffbrüchige. Unsere Einheiten haben sie aus dem unendlichen Meer zwischen den Sternen gerettet, von dem ich dir erzählt habe. Sie können niemandem etwas antun.«

D’ihra beugte sich vor, und das Licht glänzte auf der Haut ihres Oberkörpers und ihrer Brüste. Sie versuchte, das Abbild der Frau zu umfassen, doch ihre Finger glitten hindurch. Erschrocken erstarrte sie einen Augenblick, schloss dann die Hand um die Holografie, doch es gab nichts, was sie greifen konnte. Stattdessen tanzten die Lichtpunkte auf ihren Fingern, den Adern und Knöcheln. Das Gesicht zog sich über der Daumenwurzel bizarr in die Länge.

»Du kannst diese Bilder nicht berühren«, erklärte er unnötigerweise. D’ihra zog die Hand zurück. »Es sind Fremde, ohne Bedeutung für uns.«

Sie stand auf, setzte sich auf die Lehne seines Sessels. Ihre nackten Oberschenkel berührten ihn. »Du täuschst dich!« Er fühlte ihren Atem, roch ihre Scham. »Diese Frau! Nimm dich vor ihr in Acht!«

»Wieso? Sie …«

»Bring dieses Bild weg! Es soll verschwinden!«

Feltif schaltete die holografische Wiedergabe ab. Augenblicklich entspannte sich D’ihra. Sie rutschte noch näher zu ihm, bis sie auf ihm saß.

Seine Gedanken rasten. Kosol und seine Forderung. Seine Pflichten als Tato dieser Kolonie. D’ihras seltsames Verhalten beim Anblick der Fremden. »Nein, nicht«, sagte er, als sie ihn küssen wollte.

»Wieso nicht?«

Eine einfache Frage, auf die er keine Antwort wusste. Weil die Frist, die Kosol mir gewährt hat, bereits läuft und nicht mehr viel Zeit bleibt? Unsinn! »Wieso nicht«, wiederholte er, allerdings als Feststellung. Er hob D’ihra hoch und legte sie auf den Boden.

Wieso nicht?

 

Er war noch einmal eingeschlafen, auf dem Fußboden. Ihre Hand lag auf seiner Brust. Als er erwachte, dachte er nach, und in diesen Momenten der Ruhe erkannte er, dass ihm tatsächlich keine Wahl blieb.

Selbst wenn er sich für D’ihra entschied, würde er sie nicht gewinnen. Wahrscheinlich beschwor er nur ihren Tod herauf, ganz zu schweigen von seinem eigenen. Die Kriegsmaschinerie des Imperiums kannte keine Gnade für Soldaten und Offiziere gleich welchen Ranges, die sich ihr widersetzten.

Sie würden beide sterben.

Folgte er jedoch dem … ultimativen Rat seines Stellvertreters, rettete er nicht nur sich selbst und seinen Posten als Tato, sondern vor allem auch D’ihras Leben. Wenn er sie an einen sicheren Ort brachte, ihr womöglich die eine oder andere Waffe überließ, würde sie nicht sterben.

Diese Schlussfolgerungen waren einfach und völlig klar.

Und sie entstammten den Überlegungen eines Feiglings.

Doch in dieser Lage konnte offenbar nur ein Feigling bestehen – der Ehrenwerte würde mit wehenden Fahnen untergehen.

Er nahm ihre Hand.

»D’ihra«, sagte er.

Sie erwachte nicht.

»D’ihra!«

Flatternd hoben sich ihre Augenlider.

Er konnte kein Wort mehr sagen, ehe der Alarm gellte.

 

 

Crest da Zoltral

 

Crest, Tatjana Michalowna und Trker-Hon saßen in ihrem Quartier an Bord der EKTEM, das ihnen inzwischen immer mehr wie das vorkam, was es eigentlich war: eine Zelle.

»Hat Tarts de Telomar uns geglaubt?«, fragte Trker-Hon.

»Sieht nicht so aus«, sagte die Telepathin mürrisch. »Seiner letzten Äußerung nach hält er uns für verrückt. Nicht die beste Ausgangsposition für weitere Verhandlungen.«

»Konnten Sie seine Gedanken lesen?«

»Am Ende nicht mehr.« Tatjana hob die Hand. »Ich weiß … es wäre nötig gewesen. Das ist mir auch klar. Aber ich war zu erschöpft. Niemand ärgert das mehr als mich.«

»Keiner macht Ihnen deswegen Vorwürfe«, versicherte Crest. »Wir wissen, dass Sie getan haben, was Ihnen möglich war.«

»Doch«, widersprach sie. »Ich mache mir Vorwürfe. Es wäre überaus wichtig gewesen, zu erfahren, was er wirklich denkt. Vielleicht hätten wir ihn emotional doch noch packen und auf unsere Seite ziehen können.«

Crest legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Das haben wir mehrfach probiert. Sie mit Ihrem Hinweis auf …« Er versuchte sich zu erinnern.

»Ronjano IV«, half Tatjana aus. »Eine für ihn überaus private Erinnerung. Er hat nie jemandem erzählt, was dort geschehen ist. Sie werden verstehen, dass ich nicht mehr darüber sage. Es spielt keine Rolle. Ich habe damit seine Aufmerksamkeit geweckt, das genügt.«

»Selbstverständlich«, sagte der Arkonide. »Später habe ich noch versucht, ihn mit der Verlockung des ewigen Lebens zu ködern – für einen Mann in seinem Alter und mit seiner Lebenserfahrung muss es ein wichtiges Thema gewesen sein. Dennoch ist es nicht gelungen, ihn für uns zu gewinnen. Mehr hätten wir nicht tun können.«

»Das ist nicht sicher«, warf der Topsider ein. »Vielleicht arbeiten unsere Worte in ihm. Er setzt sein Leben dafür ein, Atlantis zu verteidigen. Was wir gesagt haben, kann nicht spurlos an ihm vorübergegangen sein. Wenn er es auch nur für möglich hält, dass wir über weitere Informationen über einen Angriff der Methans verfügten, wird er sich wieder bei uns melden.«

Tatjana stützte das Kinn auf beide zusammengelegten Fäuste. »Sein Verhalten werden wir nicht mehr beeinflussen können. Aber was sollen wir tun?« Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, die Tränensäcke waren geschwollen.

»Sie sind erschöpft, Tatjana«, sagte Crest.

»Mehr als das. Ich könnte auf der Stelle einschlafen.«

»Dann tun Sie das. Vielleicht benötigen Sie schon bald all Ihre Kräfte.«

»Aber sollten wir nicht versuchen zu fliehen, ehe dieses Schiff Atlantis wieder verlässt? Müssen wir nicht geradezu fliehen? Oder sollen wir einfach hoffen, dass dieser ominöse Atlan vor dem Abflug erscheint? Aber selbst wenn, was geschieht dann? Wird er überhaupt von uns hören, oder ist unser Schicksal mit Tarts’ Entscheidung bereits besiegelt?«

»Ich füge noch eine weitere Frage an«, sagte Trker-Hon. »Ist Atlan tatsächlich unsterblich? Tarts de Telomar scheint davon nichts zu wissen. Seine Reaktion auf unseren Hinweis war eindeutig. Und müsste einer der engsten Begleiter dieses Imperatorensohnes nicht von dessen Unsterblichkeit wissen?«

Tatjana stand auf und begann erneut eine ihrer unruhigen Wanderungen durch den Raum. »Das sind mir entschieden zu viele Fragen! Es wird Zeit für ein paar Antworten. Und die werden uns nicht zufliegen, wenn wir hier untätig herumsitzen.« Sie grinste Crest an. »Oder abwarten, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Für eine Flucht spricht, dass Atlantis bald untergehen wird«, sagte Crest. »Soweit wir wissen, gibt es außer Atlan da Gonozal und Cunor ter Pelgan keine Überlebenden. Bleiben wir hier, sterben wir. Oder nicht? Vielleicht entkommen einige Schiffe. Aber selbst wenn die EKTEM fliehen kann, wird man uns nach Arkon bringen, wo sich herausstellen wird, dass unsere Geschichte nur eine Lüge, eine Fiktion war. Man wird uns den Prozess machen. Was bedeutet, dass uns ein Kriegsgericht als Verräter verurteilt. Wir werden exekutiert.«

»Sie sprühen ja geradezu vor Optimismus«, ätzte Tatjana.

»Ich zeige lediglich die Möglichkeiten auf, die uns verbleiben, und die Konsequenzen, die sich daraus ergeben. Also ist eine Flucht aus der EKTEM und aus Atlantis die einzige Alternative. Wir verstecken uns irgendwo auf diesem Planeten. Auf einer primitiven Welt, auf der wir feststecken, bis wir eines Tages sterben.« Der Arkonide schloss die Augen. »Was in meinem Fall nicht mehr lange dauern wird.«

»Aber Crest, Sie …«

»Still, Tatjana! Ich stelle mich lediglich den Fakten.«

Der Topsider gab eine Art Bellen von sich, wenn sich Crest richtig erinnerte, ein Ausdruck der Überraschung. »Mir ist etwas eingefallen! Sie sprechen von den Fakten, Crest – und diese besagen, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt.«

»Weiter!«, forderte Tatjana.

»Es gibt einen Weg, die Erde zu verlassen, an den wir bislang nicht gedacht haben.«

»Und der wäre?«

»Die Unterwasserkuppel! Dort hat in der Zukunft unsere Odyssee begonnen … vielleicht endet sie dort auch oder führt uns zumindest an einen neuen Ausgangspunkt. Kerlon hat den Transmitter dort bereits vor dem Untergang von Atlantis stationiert – also wird er sich schon dort befinden. Sozusagen vor unserer Schnauze, gar nicht weit entfernt.«

Die Telepathin lachte. »Sie haben recht! Der einzige Haken bei dieser Sache ist, dass wir hier gefangen sitzen und es auf der EKTEM und in Atlantis wohl ein paar hundert oder tausend Arkoniden gibt, die uns im Weg stehen und uns mit Freuden eine Kugel in den Leib jagen werden.«

»Nicht mit Freuden«, widersprach Crest, »und wahrscheinlich auch keine materielle Kugel … aber im Prinzip haben Sie recht. Dennoch ist es die bislang beste Idee. Was wir brauchen, ist ein Plan, wie wir ausbrechen können.«

Crest fielen auf Anhieb ein Dutzend Dinge ein, die dabei hilfreich wären. Mindestens zehn Stunden Schlaf für jeden. Einige Waffen und Schutzschirme oder noch besser Kampfanzüge. Etliche Soldaten auf ihrer Seite. Keinen kranken, alten Arkoniden, der für die Gruppe nur eine Belastung darstellte.

Aber Wunschdenken half ihnen nicht weiter. Seiner Analyse zufolge war ein Fluchtversuch zum Scheitern verurteilt. »Ich schlage vor, dass wir auf Atlan da Gonozal warten und versuchen, seine Aufmerksamkeit zu erwecken. Wenn er tatsächlich die Unsterblichkeit besitzt oder ihr nachjagt, wird er auch erfahren, dass wir die Welt des Ewigen Lebens erwähnt haben. Er wird uns aufsuchen.«

»Ich muss widersprechen«, sagte Trker-Hon. »Vielleicht liegt es daran, dass ich kein Arkonide bin und dass ich als Fremdwesen von allen noch misstrauischer beäugt werde als Sie beide. Wir sollten einen Fluchtversuch starten. Wenn er misslingt, haben wir es wenigstens versucht, statt tatenlos auf unser Ende zu warten, sei es nun, weil die Methans angreifen oder weil man uns vor irgendeine Notstandsjustiz schleppt, die uns aburteilt.«

Crest rieb sich mit dem Zeigefinger eine Träne der Erregung aus dem Augenwinkel. »Wenn wir demokratisch sein wollen, wird Ihnen die Schlussfolgerung gar nicht gefallen, Tatjana. Ihre Stimme gibt den Ausschlag.«

Die Telepathin schnappte nach Luft. »Das ist nicht Ihr Ernst! Ich kann das nicht entscheiden! Und überhaupt … warum sollten wir demokratisch vorgehen? Sie können wohl kaum behaupten, Crest, dass Ihr Volk die Demokratie auslebt. Und bei Ihnen, Trker-Hon, sieht es wohl auch nicht gerade so aus.«

»Diese gesellschaftliche Form ist nicht das Maß aller Dinge«, gab der Arkonide zu.

Der Topsider stemmte sich mit seinem Schwanz in die Höhe. »Und sie ist für unsere Situation nicht maßgeblich. Wenn Sie mir nicht helfen, fliehe ich alleine. Sollte ich dabei sterben, akzeptiere ich mein Schicksal. Vielleicht hätte mein Leben bereits im Wega-System enden sollen. Ich laufe seitdem nur vor dem Unausweichlichen davon.«

»Unausweichlich?«, rief Crest, aggressiver, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. Die Situation zehrte an seinen Nerven, und er spürte, wie die Schmerzen an einem Dutzend Stellen seines Körpers leise anpochten, noch hinter einem gnädigen Vorhang verborgen, der jedoch dünner und dünner wurde. »Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben? Wir sind aufgebrochen, um das ewige Leben zu finden! Der Tod ist nicht länger unausweichlich! Nicht für uns!«

»Ruhe, bitte!«, rief Tatjana.

Trker-Hon überschrie sie: »Wenn Sie das glauben, sind Sie ein Narr! Schauen Sie sich doch um! Sehen Sie, wohin unsere Suche uns gebracht hat! Wir – sind – am – Ende!«

Die Nerven liegen blank, dachte Crest noch, erstaunt darüber, wie schnell die Situation plötzlich gekippt war, obwohl sie doch … Freunde waren. Gefährten.

Die Tür öffnete sich.

Alle Köpfe ruckten herum.

Crest hoffte, Tarts zu sehen oder Kommandantin on Thanos.

Stattdessen wankte eine Arkonidin in den Raum, schaute sich gehetzt wie ein in die Enge getriebenes Tier um. Die Arme hielt sie überkreuzt vor der Brust, als wollte sie sich selbst umarmen.

Nein. Keine Arkonidin. Ein Mischling. Crest traute seinen Augen nicht. »Was machen Sie hier?«, rief er entgeistert aus. »Quiniu Soptor?«

 

Die Halbarkonidin, die in Crests Gegenwart zur Besatzung der AETRON gehört und die neben ihm, Thora und Tamika als Einzige die Zerstörung des havarierten Schiffs auf dem irdischen Mond überlebt hatte, taumelte bis zur Mitte des Raums. Sie passierte Trker-Hon und Tatjana Michalowna, ohne ihnen einen Blick zu gönnen. Auch Crest schaute sie nur kurz an, und sie sah nicht aus, als ob sie ihn erkannte. Die Augen im schwarzen Gesicht bewegten sich unruhig. Der rostrote Federflaum, den sie statt Haaren trug, wirkte verwahrlost.

»Quiniu«, wiederholte der Arkonide. »Was ist mit Ihnen geschehen? Wie kommen Sie hierher?«

Sie wankte weiter, reagierte nicht auf ihren Namen. Jede ihrer Bewegungen erinnerte ihn an ein verängstigtes, verwirrtes Tier in der Falle. Crest hatte sie völlig anders in Erinnerung. Was mochte mit ihr geschehen sein, dass sie sich so verhielt?

Oder war diese Frau gar nicht Quiniu Soptor? Handelte es sich lediglich um eine extreme Ähnlichkeit?

Das wäre noch weitaus unwahrscheinlicher als ein Auftauchen der echten Quiniu Soptor, kommentierte der Extrasinn. Warum sollten die Verantwortlichen der EKTEM diese Person in diesen Raum schicken, wenn sie nicht glauben würden, dass sie in einem Zusammenhang mit uns steht?

Crest rief sich in Erinnerung, was er über Quiniu wusste. Die Halbarkonidin hatte seine Ziehtochter Thora auf einen Erkundungsflug durch das irdische Sonnensystem begleitet. Über der Venus war der Aufklärer mit Thora und Tamika an Bord abgeschossen worden. Lange Zeit hatte Crest geglaubt, dass auch der zweite Aufklärer, den Quiniu Soptor steuerte, bei dem Angriff vernichtet worden war. Doch er hatte sich geirrt: Quiniu Soptor war es gelungen, rechtzeitig abzudrehen und zur Erde zu gelangen. Aber statt sich dort ihm und Thora anzuschließen, hatte sie den mysteriösen Roboter Rico ausfindig gemacht. Zusammen mit der Maschine war sie in die unterseeische Kuppel vor den Azoren vorgestoßen – und war mit Rico durch den Transmitter gegangen. Sie hatte einen Weg eingeschlagen, dem Crest mit seinen Gefährten wenige Wochen später gefolgt war … und nun hatten sich ihre Wege gekreuzt. Es war ein unglaublicher Zufall. Und folgerichtig. Und folgerichtig war auch die Frage, die Crest stellte: »Wo ist der Roboter? – Quiniu, was ist mit Rico geschehen?«

Diese Frage schien zu ihr durchzudringen, vielleicht, weil der Name des Roboters Erinnerungen in ihr weckte – womöglich an das offenbar traumatische Ereignis, das sie derart verstört zurückgelassen hatte. Sie drehte sich um, und es sah aus, als würde ein Schleier vor ihren Augen verschwinden, als sie mehrfach blinzelte. »Rricoo«, sagte sie gedehnt. »Er … er ist …«

Weiter kam sie nicht.

Die Tür flog erneut auf, und Alarm gellte durch das Schiff.


10.

Der zweite Aufklärer

Tarts de Telomar

 

Es war so weit.

Und er, Tarts de Telomar, hatte versagt.

Er hatte sich ablenken lassen durch unnötige Fragen. Auch ohne Atlans Gegenwart hätte er sofort nach seiner Ankunft handeln müssen. Wegen seines Zögerns würden nun womöglich Tausende sterben.

Die einzige Chance, es zu verhindern oder wenigstens aufzuschieben, bestand darin, schnell zuzuschlagen.

Der automatische Alarm der Beobachtungssonde in einem nur zehn Lichtjahre entfernten Sonnensystem hatte ihn eiskalt erwischt. Tarts hatte sofort reagiert, die Gefahr an alle wesentlichen Stationen weitergeleitet und die Vorbereitung der Evakuierung der gesamten Kolonie befohlen; allerdings ohne dass Schiffe starten durften. Ganz Atlantis musste sich tot stellen, um eine Entdeckung durch die Feinde zu vermeiden – falls es dafür nicht schon längst zu spät war.

Vielleicht war es einfach nur ein unglücklicher Zufall.

Noch bedeutete es womöglich nicht das Ende dieser Kolonie und den Tod aller Bewohner.

Noch mussten sich lediglich alle bereithalten, um im Ernstfall so schnell wie möglich fliehen zu können. Jede Minute rettete vielleicht Dutzenden das Leben.

Tarts hingegen lauerte in der TOSOMA und beobachtete über die abgeschirmten Hyperfunksignale die Quelle des Alarms. Die Sonde hatte im System eines roten Zwergs mit hoher Eigenbewegung einen Methan-Aufklärer entdeckt.

Womöglich handelte es sich um ein Partnerschiff, das die von der TOSOMA vernichtete Einheit suchte … oder um einen Zufall. Vielleicht war dieses Schiff auch nur der Spion, der die exakte Lage der irgendwo in dieser kosmischen Gegend vermuteten Kolonie ausspähte; der Vorbote einer ganzen Welle von Kriegsschiffen.

Obwohl Tarts alle Möglichkeiten in Betracht ziehen musste, fühlte, nein wusste er, dass die letzte zutraf. Seit seiner Rückkehr nach Atlantis spürte er, dass die Katastrophe dicht bevorstand, und nun nahm sie ihren Anfang.

Ihr Sternengötter, steht uns bei!

Sollte er selbst sich ebenfalls tot stellen, sich bereithalten für den Fall, dass der Aufklärer ins Larsaf-System vorstieß oder dass eine feindliche Flotte materialisierte? Oder war längst die Zeit für einen Angriff gekommen, um die Chance zu ergreifen, diese Methans zu vernichten, ehe sie etwas weitermelden konnten?

Aus Erfahrung wusste der alte Arkonide, dass Stillhalten oft dem blinden Einsatz von Feuerkraft vorzuziehen war. Der Pilot stand bereit, nachdem schon längst der Kurs samt Transitionssprung ins Zielsystem berechnet worden war, sofort zu starten.

Aber noch war es nicht so weit.

Noch … noch! Immer wieder kehrten Tarts de Telomars Gedanken an diesen Punkt zurück. Er versuchte seine Passivität zu rechtfertigen. Die Verantwortung für die Sicherheit aller Bewohner in Atlantis wog schwer.

Seine Überlegungen drehten sich im Kreis, obwohl er im Grunde wusste, dass er sich nur selbst belog.

Wenn er die Augen schloss, konnte er sehen, wie ein Bombardement auf Atlantis niederging. Es würde der Stadt, dieser stolzen Kolonie seines Volkes in der Ferne des Weltalls, genauso ergehen wie dem toten Planeten, auf dem die TOSOMA den ersten Methan-Aufklärer vernichtet hatte. Ein Chaos aus Bomben und Zerstörung wartete, um das Schicksal vieler zu besiegeln. Dort waren es Berge gewesen, die auseinanderbrachen – hier würden sich in einem Tsunami die Fluten des Meeres wegen der Erschütterungen und der Erdbeben erheben und alles unter sich begraben.

In einem einzigen Tag und einer einzigen Nacht werde Atlantis untergehen, hatte die menschliche Frau namens Tatjana Michalowna behauptet. Mit einem Mal kamen diese Worte Tarts nicht mehr wie die einer Närrin vor. Auch in dieser Hinsicht hatte er sich nur etwas vorgemacht; was konnte es schon ändern, Cunor ter Pelgan auf ein fremdes Schiff zu beordern und ihn von Larsaf III wegzuschicken? Das Schicksal, die Bestimmung oder die Hand der Sternengötter – worum immer es sich handelte, es ließ sich nicht so leicht austricksen.

Plötzlich überlief es ihn kalt, als ihm klar wurde, dass Cunor noch vor Ort war … und auch noch sein würde, wenn die Methans zum Angriff übergingen.

Doch das bewies nichts! Die Fremden logen! Es gab keine Zeitreisen und keine Unsterblichkeit!

Kennst du ihn?

Den Weg zur Welt des Ewigen Lebens?

Der Nachrichtenstrom der zehn Lichtjahre entfernten Sonde stoppte abrupt; sie war ausgefallen. Das Fenster in das nahe gelegene Sonnensystem war verschlossen.

Tarts benötigte keinen weiteren Beweis mehr. Der Aufklärer hatte die kaum fünf Meter große Sonde entdeckt und zerstört. Spätestens ab diesem Moment ging das Schiff auf die Suche, um herauszufinden, warum sie dort platziert worden war.

Die Methans würden Atlantis entdecken.

»Evakuierung beginnen!«, befahl er. »Höchste Priorität.«

Gleichzeitig erteilte er dem Piloten das Signal zum Start.

Die TOSOMA flog mit Höchstgeschwindigkeit los.

Zehn Lichtjahre.

Ein geradezu winziger Transitionssprung.

Das Schlachtschiff materialisierte, und die einfach lichtschnellen Beibootjäger schleusten aus.

Ihnen blieben nur der Angriff und die Hoffnung auf eine rasche Vernichtung des Aufklärers. So schnell, dass dieser keine Botschaft an die Kriegsflotte der Methans zu senden vermochte.

Was wahrscheinlich bereits geschehen war, nur einen Augenblick, nachdem sie die Sonde entdeckt hatten.

Aber die Hoffnung, hieß es, starb zuletzt. Ein Mythos, an den Tarts schon lange nicht mehr glaubte.

Die Situation unterschied sich grundlegend von der letzten Jagd auf einen Aufklärer. Diesmal rechneten die Methans mit einem Angriff. Sie flogen bereits einen Fluchtkurs.

Nicht nur die Jäger, auch die TOSOMA ging zu einer Attacke über und feuerte auf das davonrasende Schiff. Der gegnerische Pilot flog haarsträubende Ausweichmanöver, während er dieselbe Taktik anwandte wie sein Artgenosse, der auf dem namenlosen Himmelskörper unter dem einstürzenden Gebirge zermalmt worden war: Der Aufklärer jagte auf einen Planeten des roten Zwergs zu, eine Welt in der Lebenszone.

Dabei beschleunigte er jedoch weiterhin; er wollte in den Hyperraum springen. In einem halsbrecherischen Manöver passierte der Pilot einen Mond in wenigen Kilometern Entfernung und korrigierte gleichzeitig seinen Kurs, dicht an der Oberfläche des atmosphärelosen Trabanten entlang. Aus der Ferne erinnerte der Anblick an ein Insekt, das über das kahle Mondgestein huschte.

Die TOSOMA-Jäger feuerten. Energiesalven schlugen auf der Mondoberfläche ein. Im Vakuum lautloser Explosionen wurden Staub- und Gesteinsmassen kilometerweit in die Höhe geschleudert. Eins der arkonidischen Beiboote geriet in ein solches Trümmerfeld, das blitzartig vor ihm auftauchte. Der Pilot verlor offenbar die Orientierung und beging einen verhängnisvollen Fehler. Das Schiff explodierte auf der Mondoberfläche. Feuerflammen wallten auf und erstickten sofort; es dauerte nur einen Augenblick lang.

Es blieb keine Zeit, auch nur einen Moment lang an die Besatzung zu denken. Tarts übernahm nun selbst die Steuerung der TOSOMA und versuchte das Schiff in den Kurs des feindlichen Aufklärers zu bringen. Wenn es gelang, konnten sie die Gegner in die Zange nehmen.

Die TOSOMA sprang überlichtschnell über eine Strecke von wenigen Lichtsekunden. Tarts stellte sich um, orientierte sich an der neuen Position. Sein ebenso verwegener wie verzweifelter Plan war gelungen.

Der Methan-Aufklärer raste exakt auf die TOSOMA zu, gefolgt von den arkonidischen Jägern. Der Planet lag hinter dem Schiff, eine blaugrüne Scheibe, über deren oberem Ende das Licht des roten Zwerges hervorbrach wie eine leuchtende Aura.

Ein neuer Tag, dachte Tarts. Aber nicht für euch. Er feuerte. Die Salve schmetterte in den Schutzschirm des Aufklärers. Das Schiff verwandelte sich in ein blitzendes Etwas, als der Schirm die Energien teils absorbierte, teils ableitete. Die TOSOMA-Jäger konnten ebenfalls angreifen, schossen und trafen zielgenau.

Einen Augenblick lang fühlte Tarts unendliche Erleichterung. Nur noch wenige Atemzüge, und der Schirm würde überlastet zerplatzen. Der Aufklärer hatte keine Chance mehr.

Alles, was danach kam, konnte man sehen. Vielleicht war das Verhängnis noch einmal abgewendet worden. Womöglich hatten die Methans nach der Entdeckung der Sonde nicht sofort eine Nachricht an ihr Militär weitergeleitet.

Der Methan-Aufklärer verschwand.

Aber nicht, weil der Schirm kollabierte und das Schiff zerfetzt wurde, sondern weil es im letzten Augenblick vor seiner Zerstörung in den Hyperraum gesprungen war.

Abrupt herrschte Stille in der Zentrale der TOSOMA. Jedem Besatzungsmitglied war klar, was das bedeutete. Selbst Tarts de Telomar, der sich als einen alten Narren beschimpfte, der sich von seinen Hoffnungen leiten ließ, konnte sich nun keinen Illusionen mehr hingeben. Die Methans würden schon bald zurückkehren, und das in absoluter Überzahl. Ein großes militärisches Geschwader wartete sicher nur darauf, den Widerstand der Arkoniden zu erdrücken.

Der Untergang von Atlantis war besiegelt.

Tarts baute eine Funkverbindung zur Kolonie auf. »Evakuierung vorantreiben!« Die Stimme drohte zu versagen. »Schnell!«

Er steuerte die TOSOMA zurück nach Larsaf III und befahl den Jägern, die Stellung zu halten. Er würde zurückkehren und sie einsammeln, sobald es ihm möglich war. Sie erst noch einzuschleusen würde zu viel Zeit kosten. Er musste die Kolonie bis zum letzten Atemzug verteidigen, so vielen Arkoniden, wie es ging, die Flucht ermöglichen.

Es überlief ihn eiskalt, als er an all die Schiffe des Geleitzugs dachte, die dem Untergang geweiht waren, wenn sie nicht schnell genug flohen. Tausende Zivilisten befanden sich an Bord.

Die TOSOMA materialisierte über Larsaf III.

Und nur kurz danach fielen zylinderförmige Kriegsschiffe aus dem Hyperraum. Fünf. Zehn. Zwanzig.

Dies ist das Ende, dachte Tarts und befahl den Angriff.


11.

Evakuierung

Crest da Zoltral

 

Soldaten stürmten in den Raum. »Mitkommen!«, schrie einer von ihnen.

Im Hintergrund heulte noch immer der Alarm, ein nervtötendes Geräusch, das sich nur langsam auf eine geringere Lautstärke regulierte. Crest wusste, was es zu bedeuten hatte: Der Ton unterschied sich von demjenigen, der 10.000 Jahre später auf arkonidischen Kriegsschiffen in Gebrauch war, die Symbolik dahinter war unmissverständlich. Sie wurden angegriffen.

»Was …«, begann Trker-Hon.

Der andere ließ ihn nicht aussprechen. »Angriff der Methans! Die Kolonie wird evakuiert, Sie werden in einer höheren Sicherheitsstufe verwahrt.«

»Man sperrt uns in eine Zelle, während …«

»Reine Vorsorge«, unterbrach der Soldat erneut. »Und nun folgen Sie mir, oder wir wenden Gewalt an!«

»Ihre Worte klingen nicht so beruhigend, wie Sie sollten«, ätzte Tatjana Michalowna.

»Sorgen Sie sich nicht! Unsere Truppen werden den Angriff zurückschlagen.«

Crest wechselte einen vielsagenden Blick mit seinen Begleitern. Ganz sicher nicht. Dies also war der Beginn des Untergangs von Atlantis.

Auch Quiniu Soptor schien das zu wissen. »Müssen weg«, flüsterte sie, so leise, dass Crest sie gerade noch verstand. Ihre Stimme klang rau, und der Blick huschte noch immer unstet durch den Raum. Was mochte hinter ihr liegen? Und was in aller Welt war mit Rico geschehen, dem Roboter, der einer unvorstellbar hochwertigen Technologie entstammte?

»Weeeg hier!«, dehnte Quiniu.

Doch es gab keine Möglichkeit zu fliehen. Wie sollten sich ein alter, todkranker Arkonide, eine völlig erschöpfte Menschenfrau, eine verwirrte Halbarkonidin und ein Topsider, der nicht als Soldat, sondern als Weiser seines Volkes galt, gegen sechs bewaffnete Raumsoldaten durchsetzen?

»Los!« Der andere zog mit einer unmissverständlichen Geste einen Strahler und deutete durch die offen stehende Tür in den Korridor. Drei weitere Soldaten warteten dort, ebenfalls mit Schusswaffen in den Händen.

Wenig später marschierte die kleine Gruppe der Gefangenen einen engen Gang entlang, bewacht von Soldaten, die ihnen im Kampf haushoch überlegen waren. An einer Abzweigung leuchtete ein in die Wand integrierter Bildschirm. Er zeigte eine Aufnahme von Atlantis aus großer Höhe, wohl die Wiedergabe der aktuellen Außenbeobachtung.

Atlans Turm überragte alles in seiner schlichten, erhabenen Bauweise. Das Licht brach sich in der gläsernen Pyramide auf der Spitze. Etwas Kleines sauste dicht daran vorbei, zog eine rauchende Spur hinter sich her; ein schwarzer Strich über den Himmel. Die Bombe schlug in den See ein und detonierte. Flutwellen schwappten in die Höhe. Blitzartig verdampften gewaltige Wassermengen. Erde und Gestein folgten in glühenden Fontänen, vermischt mit brennenden Pflanzen, die gespenstisch langsam in der Luft trudelten.

Die Soldaten, die den kleinen Trupp durch den Korridor anführten, stockten in ihrer Bewegung, starrten auf die Wiedergabe.

Crest erkannte sofort, dass ihre Chance gekommen war. Sie durften nur nicht denselben Fehler begehen wie ihre Bewacher. Lass dich nicht ablenken durch das, was du siehst, egal wie grauenhaft es ist. Dies ist erst der Anfang.

Die Wiedergabe auf dem Bildschirm veränderte sich, als die Aufnahmekamera einen anderen Winkel einnahm. Das Meer vor den Toren von Atlantis tauchte auf – und der Himmel darüber.

Ein Himmel voller Raumschiffe.

Arkonidische Schlachtschiffe und kleine Beibooteinheiten positionierten sich als Verteidigungsring, versuchten einen Schutzwall über der Kolonie zu ziehen. Doch ihnen standen feindliche Einheiten entgegen; eine unüberschaubare Menge, weit mehr als diejenigen, die sich den Angreifern in den Weg stellen wollten.

»Achtzig Methan-Schiffe«, sagte einer der Soldaten erstickt. Seine Stimme klang wie die eines verzweifelten Kindes. »Und es kommen noch weitere hinzu!«

Crest fühlte eine Berührung am Arm. Tatjana. Halten Sie sich bereit, dachte er konzentriert. Wir werden fliehen!

Ein erstes Feuergefecht entbrannte über Atlantis. Eines der Methan-Schiffe brach durch den Verteidigungsring und raste auf die Stadt zu. Dabei feuerte es, und einzelne Häuser vergingen in zerstörerischen Explosionen. Im nächsten Augenblick zerbrach die Einheit der Feinde in zwei Teile, die brennend in die Tiefe stürzten. Sie klatschten ins Meer, ganz in der Nähe von einem weiteren, versinkenden Wrack – seine Besatzung musste die erste Bombe geworfen haben, die im See detoniert war.

Aus dem Augenwinkel sah Crest, wie Quiniu plötzlich hinter einem der fassungslosen Soldaten stand und ihm mit einer gewandten Bewegung einen Strahler aus dem Waffengürtel zog. Der Bestohlene bemerkte es nicht einmal, starrte wie gebannt auf das entsetzliche Schauspiel, das den Untergang seiner Welt einläutete.

Quiniu huschte in den Seitengang davon, und im selben Moment verwandelte sich Trker-Hon aus dem Stand heraus in eine Kampfmaschine. Er rammte einem Soldaten die Faust ins Gesicht, schlug einem zweiten mit dem Schwanz die Beine weg. Wie durch Zauberhand riss er einem dritten seine Waffe aus der Hand und feuerte. Ein weiterer Arkonide ging zu Boden.

Tatjana ging gleichzeitig zum Angriff über, und noch ehe die völlig konsternierten Soldaten begriffen, wie ihnen geschah, war auch Quiniu zurück und schoss ebenfalls rasch und gezielt, zweimal, dreimal.

Erleichtert bemerkte Crest, dass die Waffen auf Betäubungsmodus gestellt waren. Es würde genügend Tote geben in den nächsten Stunden.

Plötzlich packte einer der verbliebenen Soldaten Crest von hinten, schlang ihm den Arm um den Hals und presste die Mündung seines Strahlers an seine Schläfe. »Hören Sie sofort auf! Sie …«

»Machen Sie keine Dummheiten«, sagte Crest, der sich selbst wunderte, woher er seine innere Ruhe nahm. »Sehen Sie denn nicht, was passiert? Wir sind keine Gefahr! Die wahren Feinde lauern dort draußen, und sie brechen in diesen Augenblicken durch. Lassen Sie uns gehen! Helfen Sie bei der Evakuierung und retten Sie so vielen Arkoniden wie möglich das Leben!«

»Wir haben niemanden getötet«, ergänzte Trker-Hon, »denn wir achten das Leben. Kein Topsider zerstört es, ohne dass es einen unausweichlichen Grund gibt! Helfen Sie Ihren Kameraden auf, und sorgen Sie dafür, dass sie nicht sterben!«

Der Griff um Crests Hals lockerte sich, die Strahlermündung verschwand. Der Soldat stieß ihm in den Rücken, dass er nach vorne taumelte. »Gehen Sie, alter Arkonide, und überleben Sie so wie wir!«

Crest deutete eine ehrfurchtsvolle Verneigung an. »Das wünsche ich Ihnen ebenfalls.«

Im nächsten Moment rannten sie los.

Sie mussten die EKTEM verlassen und ein Beiboot kapern. Ihr Ziel lag in Atlantis. Oder vor dessen Toren. In der Kuppel, wo der Transmitter auf sie wartete.

 

 

Feltif de Khemrol

 

Sie rannten.

Hinter ihnen brannte Feltifs Haus. Ein Drittel des oberen Trichterrandes fehlte bereits. Rauch stieg aus den Trümmern in die Höhe. Dahinter gähnte das große Badezimmer, das Wasser im Bodenpool verdampfte unter glühenden Funken, die in es hineinregneten.

Irgendwann blieben sie schwer atmend stehen. Gleiter jagten über sie hinweg. Der Himmel irrlichterte vor energetischen Blitzen und flackernden Schutzschirmen. Noch hielten sich die Zerstörungen in Atlantis in Grenzen. Den Verteidigungsring der arkonidischen Schiffe durchbrachen die Methans bislang sehr vereinzelt, und es gelang nur den kleinsten, wendigen Beibooten. Nicht auszudenken, wenn ein einziges Kriegsschiff eine volle Salve aus nächster Nähe feuerte. Doch das würde wohl schon bald geschehen.

Feltif de Khemrol, der Tato, wusste, dass er den Beginn des Todeskampfes seiner Stadt miterlebte. Er schaute sich gehetzt um. »D’ihra«, sagte er.

Sie raffte das Oberteil enger, das sie in aller Eile an sich gerissen hatte, als sie aus dem einstürzenden Haus flohen. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Dies ist der Krieg, von dem du gesprochen hast.«

Feltif sah die Klingen der Feinde von D’ihras Stamm vor sich; der wirklichen Barbaren auf dieser Welt. Er sah die Wunde am Hals ihres Begleiters, die bis auf den Knochen zerschnittene Schulter. Eine schreckliche Verletzung, ein brutaler Krieg – ein Nichts im Vergleich zu dem, was Arkoniden und Methans anrichteten, wenn es zu einer Schlacht kam. Wie viel fortschrittlicher waren sie also, nur weil sie zwischen den Sternen reisten?

Er schüttelte die Bilder der Erinnerung ab. Er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren, wenn er überleben und dafür sorgen wollte, dass auch D’ihra dieses Chaos überstand. Er plante, sie an Bord eines der Schiffe zu bringen, die Atlantis verließen. Was er selbst danach tun konnte, wusste er nicht; die Kriegsschiffe, die die Kolonie verteidigten, befanden sich längst im Orbit und stemmten sich der feindlichen Übermacht entgegen.

»Folg mir!« Er rannte wieder los. Der direkte Weg zum Raumlandehafen führte am See vorbei. Als sie sich dem Erholungsgebiet im Schatten von Atlans Turm näherten, stockte ihm der Atem.

Der See existierte nicht mehr. Eine Explosion hatte weite Teile des Gebiets in ein aufgeworfenes Trümmerfeld verwandelt. Letzte Wasserreste rannen durch eine Schneise der Zerstörung ins Meer. Ein tiefer Graben gähnte zwischen den Plattformen des Kranichs, die wie durch ein Wunder noch standen, und dem Turm. Arkoniden lagen reglos auf seinen steil abfallenden Hängen.

Er packte D’ihras Hand, zerrte sie mit sich, vorbei an rauchender Vegetation. Die Krone eines Baumes brannte. Funken stoben knisternd davon. Als sie den ehemaligen Uferweg passierten, versanken Feltifs Füße bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln in erdigem Schlamm. Eine gewaltige Welle aus dem See musste über dieses Gebiet geschwappt sein; noch immer stand das Wasser einige Zentimeter hoch, wo es nicht ablaufen konnte.

Sie gingen weiter, wurden eins mit einem Strom aus Dutzenden Arkoniden, die dem Raumhafen entgegenzogen. Eine Detonation in der Ferne dröhnte in seinen Ohren; er glaubte, die Druckwelle wie einen Schlag zu spüren. Etwas knackte in seinen Gehörgängen. Der Nachhall verstärkte sich durch eine Salve kleinerer Explosionen.

Er folgte den Blicken der schreienden Menge rundum. Ein Feuerball stand am Himmel, von dem rauchende Metallteile in die Tiefe rasten. Die Flammen fielen in sich zusammen, nur noch im Zentrum der schwarzen Wolke glühte es düsterrot. Eins der Teile zerschlug das Dach eines Hauses am seitlichen Rand der Uferwiese und brach aus der Frontwand wieder heraus, ehe es sich tief in die Erde bohrte.

Noch immer D’ihras Arm umklammernd, eilte Feltif de Khemrol weiter. Vor ihnen lag eine Frau mit dem Gesicht nach unten in einer Pfütze. Ihr linker Arm fehlte.

Weiter.

Nur weiter.

Inmitten einer kopflosen Menge erreichten sie das Landefeld, wo Soldaten notdürftig für Ordnung im Chaos sorgen. Die Evakuierungspläne griffen – das Militär sorgte dafür, dass möglichst viele Bewohner der Kolonie die Fluchtschiffe betreten konnten.

Ein Soldat erkannte ihn offenbar und winkte ihn durch, schickte ihn zu einem der größten Beiboote. D’ihra folgte ihm wortlos.

Vor dem Einstieg in das kleine Schiff wartete eine einsame Gestalt auf ihn.

Kosol ter Niidar verstellte ihm den Weg. »Sie wurden bereits gesichtet, Feltif. Ich wusste, dass Sie kommen.«

»Dann treten Sie zur Seite und geben Sie uns den Weg frei, damit …«

»Nein«, unterbrach ihn sein Stellvertreter. »Sie können an Bord gehen. Ihre Gespielin jedoch nicht. Ich lasse nicht zu, dass sie einem Arkoniden den Platz wegnimmt.«

»Das ist doch Wahnsinn! Uns bleibt keine Zeit für so etwas!«

Kosol zog einen Strahler. »Es herrscht Krieg, Tato! Wenn Sie sich als unwürdig erweisen, enthebe ich Sie des Amtes und tue selbst, was getan werden muss.« Er klang völlig ruhig und klar, nicht vor Wut halb außer sich wie während ihrer letzten Diskussion.

»Die Methans greifen an, Kosol! Denken Sie darüber nach, was Sie soeben tun. Es gibt Wichtigeres als …«

Kosol hob die Waffe, zielte auf ihn. »Feltif de Khemrol, als Ihr Stellvertreter enthebe ich Sie hiermit des Amtes als Tato der Kolonie Atlantis. Treten Sie zurück. Sofort!«

Es verschlug ihm sekundenlang die Sprache. Er hob hilflos die Hände. »Wollen Sie mich wirklich erschießen und den Methans damit die Arbeit abnehmen?«

»Nein.« Kosol ter Niidar schwenkte den Lauf der Waffe, bis die Mündung genau auf D’ihras Kopf wies. »Sie bilden keine Gefahr, Feltif.«

Aus dem Stand sprang Feltif vor, schlug mit einer Dagor-Attacke zu. Er hörte etwas brechen: Kosols Unterarm. Der Strahler entfiel den kraftlosen Händen und prallte auf den Boden des Raumhafens. Feltif trat dagegen, dass die Waffe wegschlitterte.

Sein Stellvertreter schrie vor Schmerz, zog den verletzten Arm an seinen Körper und rammte seinem Gegner gleichzeitig das Knie in den Unterleib. Ächzend krümmte sich Feltif zusammen. Er sah Kosols verzerrtes Gesicht vor sich …

… und hob die Hände, präsentierte sich wehrlos. »Wir haben beide Fehler begangen. Es geht hier nicht länger um uns oder um irgendwelche Befehle und Richtlinien. Es zählt nur noch, dass möglichst viele überleben.«

Kosols gebrochener Arm zitterte. Er presste die Linke auf die Bruchstelle. Tränen rannen ihm aus den Augen. »Sie haben recht. Gehen Sie an Bord. Beide. Unsere Zeit ist abgelaufen. Nun muss das Militär retten, was es retten kann.«

Feltif suchte Kosols Blick. »Ich hoffe, dass Sie überleben und dass wir uns eines Tages wiedersehen.« Er drehte sich zu D’ihra um – und sah ihren Rücken.

»Um nichts in der Welt werde ich dieses Sternenschiff betreten.« Ohne sich noch einmal umzuwenden, rannte sie los, dem Rand des Raumhafens entgegen.

 

 

Demeira on Thanos

 

Es fiel ihr schwer, nicht in die Verteidigungsschlacht einzugreifen. Alles in Demeira drängte danach, die EKTEM in die Schlacht zu werfen, den Verteidigungsring unter dem Oberbefehl von Tarts de Telomar in der TOSOMA zu verstärken – aber ihre Aufgabe war eine andere.

Sie schützte die Schiffe ihres Geleitzugs, die Flüchtlinge aufnahmen, bis ihre Ladekapazitäten weit überschritten waren. Kommandant für Kommandant schloss seine Schotten, verwehrte verzweifelten Arkoniden den Einstieg.

Demeira verfolgte es in der Zentrale über ein Dutzend Holos und noch mehr Funkkontakte; sie beobachtete die Startvorbereitungen und behielt das strategische Gesamtholo im Auge, das die Situation im Raum rund um Larsaf III zeigte.

Eine eingehende Nachricht weckte ihre Aufmerksamkeit; der Absender war Tarts de Telomar persönlich. Sie nahm auf einer abgeschirmten Frequenz an.

»Sie haben richtig gehandelt, Kommandantin«, sagte Tarts.

»Bitte?«

»Als Sie die drei Flüchtlinge gerettet haben. Es war richtig. Wenn es in Ihrer Macht liegt, sorgen Sie dafür, dass die drei Schiffbrüchigen überleben. Verstehen Sie, Demeira? Ich müsste die Kolonie hinter mir lassen und zulassen, dass die Methans sie zerstören – denn die Befehle sehen vor, dass Schlachten mit den Methans nur dann geschlagen werden, wenn die eigene Position klar in der Überzahl ist. Wenn kein Zweifel besteht, dass unser Volk gewinnt, Demeira. Ich müsste abziehen und Ihren Geleitzug und Atlantis ihrem Schicksal überlassen. Aber das werde ich nicht. Sie haben es mir vorgemacht, und ich habe Sie dafür verachtet. Vergeben Sie mir!«

Ihre Hände zitterten. »Tarts, ich …«

»Gehen Sie Ihren Weg, Demeira. Fliehen Sie mit Ihrem Geleitzug und schauen Sie nicht mehr zurück. Ich kümmere mich um die Methans und um Atlantis. Ich sorge dafür, dass die Feinde Ihnen nicht folgen werden.«

»Sie sind ein ehrenvoller Mann, Tarts.«

»Ein alter Narr«, verbesserte er. »Einer, der am Ende seines Lebens noch eine wichtige Lektion gelernt hat. Bringen Sie den Geleitzug in Sicherheit, Kommandantin on Thanos, und tun Sie alles für die drei Flüchtlinge. Ihr Leben wiegt genauso viel wie das von Tausenden. Jeder Einzelne tut das, denn die Waagschale lässt sich nicht vergleichen. Mögen die Sternengötter Sie begleiten! Ich hoffe, dass Sie eines Tages auch Ihren zweiten Auftrag erfüllen können und Atlan finden. Entrichten Sie ihm meinen letzten Gruß.«

Die Verbindung brach ab.

Auf dem Holo sah sie, dass die TOSOMA unter Beschuss lag und selbst feuerte. Man belauerte sich nicht mehr dort draußen im All. Die Schlacht hatte längst begonnen, und sie, Demeira, würde ihr Ende nicht mehr erleben.

Bis der Geleitzug starten konnte, blieben nach den aktuellen Informationen noch weniger als zehn Minuten. Demeira funkte den Offizier an, dem sie befohlen hatte, die drei Schiffbrüchigen unter schwereren Gewahrsam zu stellen.


12.

Ein einziger Tag –

und eine einzige Nacht

 

Schlaglicht des Untergangs:

Alles war gesagt.

Die Schlacht tobte, und Tarts de Telomar dirigierte nicht nur die TOSOMA, sondern die gesamte Verteidigungslinie. Neunzig Schiffe der Methans standen ihnen entgegen, von denen acht bereits zerstört worden waren. Die Angreifer verfügten über doppelt so viele Einheiten wie die Verteidiger. Die Arkoniden hatten keine Chance, diesen Waffengang für sich zu entscheiden.

Aber Tarts gab nicht auf, denn der Krieg bestand nicht aus Theorie und bloßer Strategie, sondern auch aus … Empfindung. Tarts würde nicht zulassen, dass die Feinde durchbrachen – nicht, solange der Geleitzug sich noch auf Larsaf III befand. Deshalb spielte er auf Zeit, hielt die Methans auf Abstand, schlug sie immer wieder zurück.

Sämtliche Beiboote hatten die Hangars der TOSOMA verlassen und stürzten sich als Angriffsjäger ins Gefecht.

Einen dieser Jäger befehligte Cunor ter Pelgan. Tarts hatte es nicht befohlen, sondern die Entscheidungsgewalt über die Umverteilung der Mannschaft delegiert. Er hatte Cunors Namen erst kurz vor seinem Funkgespräch mit Demeira gelesen, und er hatte sofort verstanden. Er wusste, was es bedeutete, hatte den verschlungenen Pfad des Schicksals erkannt. Es bestand nun durchaus die Möglichkeit, dass Cunor ter Pelgan überlebte und auf der Kolonie zurückblieb, etwa nach einer Notlandung. Exakt so, wie die drei Fremden es behauptet hatten.

Tarts hatte es zu verhindern versucht, aber er war gescheitert. Weil es bereits festgeschrieben stand im Lauf der Zeit. Genau wie die unausweichliche Tatsache, dass Atlantis untergehen würde.

Aber noch war es nicht so weit.

Es gab kaum ein lebendes Wesen, gleich in welchem Volk, das mehr bewaffnete Auseinandersetzungen erlebt hatte als Tarts de Telomar. Er war des Krieges müde, aber er verstand auch dessen Natur. Er wusste, wie eine Raumschlacht verlief, er kannte jede nur denkbare Angriffs- und Verteidigungsstrategie. Ihm entging kein noch so kleines Missgeschick seiner Gegner, und diese Methans mochten viele sein, aber sie verließen sich zu sehr auf ihre Übermacht. Ein grundlegender Fehler, den er auszunutzen gedachte.

Tarts gab durch ein Manöver der TOSOMA für einen kurzen Augenblick scheinbar versehentlich eine Lücke im Verteidigungsring um Atlantis frei. Seine Feinde stürzten sich wie Narren darauf und liefen exakt in die Falle, die er vorbereitet hatte. Der Weltraum kochte, das Feuergefecht war kurz, und am Ende standen zwölf vernichtete Methan-Schiffe gegen vier verlorene Beiboote auf der eigenen Seite.

Eines der arkonidischen Kriegsschiffe jedoch, der 800-Meter-Raumer DARAMIS, kollidierte mit einem brennenden Methan-Jäger, dessen Pilot zweifellos sein Ende vor Augen sah und sein Schiff mit letzter Kraft in eine tödliche Waffe verwandelte. Die obere Hälfte der DARAMIS verging in einer Salve aus Explosionen, als sich der feindliche Jäger durch die äußere Kugelschale bis in die Eingeweide des Schlachtschiffes bohrte. Die Hülle barst, die gigantische Kugel erlitt Schlagseite, und im nächsten Moment verschwand alles in einem blau lodernden, energetischen Chaos.

Tarts leitete die Operation , und während die ersten Teile des Geleitzugs starteten, drehte sich das Machtverhältnis um: 38 arkonidische Einheiten gegen 36 Methan-Schiffe.

 

Schlaglicht des Untergangs:

Crest da Zoltral wunderte sich, wahrscheinlich mehr noch als seine Begleiter.

»Wir haben Glück«, sagte Tatjana Michalowna, als sie zu viert auf den Eingang in einen Beiboothangar zueilten. Quiniu Soptor war kommentarlos mit ihnen gegangen und schwieg, seitdem sie geholfen hatte, die Soldaten zu überwältigen.

»Weil wir unbehelligt bis an diesen Ort gekommen sind?«, fragte Crest. »Das war alles andere als Glück.«

»Besonders gut geplant haben wir unsere Flucht jedenfalls nicht«, beharrte die Telepathin auf ihrer Meinung. »Wie also würden Sie es sonst nennen? Unser Verdienst ist es nicht – vielleicht sind alle durch den Angriff der Methans zu beschäftigt.«

»Man ist uns aus dem Weg gegangen, weil man sich nicht um uns kümmern will«, schlug Trker-Hon vor. »Weil wir zu unwichtig sind.«

Auch diese Version überzeugte Crest ganz und gar nicht. Der Durchgang zum Hangar öffnete sich vor ihm. »Es steckt mehr dahinter. Während einer Konfrontation kann man als Flüchtling kein arkonidisches Schlachtschiff komplett durchqueren, ohne von Soldaten, Robotern oder einem automatischen Sicherheitssystem gefangen genommen zu werden.«

»Richtig!« Diese Feststellung stammte von einer Frau in der Uniform einer Raumsoldatin. Sie stand vor einem Vierpersonengleiter, dessen Kennzeichnung EKTEM XXXII lautete. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Scharfsinnigkeit, alter Mann.«

Quiniu Soptor richtete wortlos die erbeutete Strahlwaffe auf die Fremde.

Diese hob abwehrend die Hände. »Sie wären längst tot, wenn die Kommandantin mir nicht befohlen hätte, sie zu beschützen und auf jede denkbare Weise zu unterstützen. Also nehmen Sie die Waffe runter!«

Crest nickte Quiniu zu. Diese gehorchte.

»Der Einfachheit halber«, fuhr die Soldatin fort, »habe ich dafür gesorgt, dass Ihr Weg frei bleibt und Sie auf niemanden treffen. Es hätte allzu leicht Missverständnisse geben können. Ein Akustiksensor hat Ihre Gespräche aufgezeichnet, seitdem Sie … geflohen sind.«

»Sie wussten, was wir planen?«, fragte Tatjana.

»Glauben Sie ernsthaft, sonst wären Sie noch am Leben?« Die Fremde deutete auf das Beiboot. »Also, folgen Sie mir. Ich fliege Sie zurück nach Atlantis, auch wenn ich es in dieser Situation für Narretei halte.«

Crest konnte kaum fassen, was geschah. »Wieso unterstützen Sie uns?«

»Habe ich das nicht gesagt? Die Kommandantin hat es mir befohlen.«

»Aber weshalb hat Demeira on Thanos …«

»Sie legt üblicherweise keine Rechenschaft ab, wenn sie etwas anordnet. Also, soll ich Sie nach unten bringen oder nicht?«

Trker-Hon ging zuerst. »Sie sollen.«

Wenig später schleusten sie aus. Die EKTEM schwebte in geringer Höhe über dem Planeten. Die ersten Einheiten des Geleitzuges erhoben sich und donnerten dem All entgegen. Teile der Stadt brannten. Dutzende Schiffe verdunkelten den Himmel. Der ferne Widerschein von Explosionen im Orbit verlieh allem eine düstere Atmosphäre.

»Sagen Sie mir nur eins«, bat ihre Pilotin. »Warum bei sämtlichen Sternengöttern wollen Sie zurück in diese Hölle?«

»Der Geleitzug würde uns von Larsaf III wegbringen, ins Herz des Imperiums. Was wir auf dieser Welt suchen, ist jedoch zu wichtig, um es zurückzulassen. Wir haben eine Spur gefunden, und nichts in der Welt kann uns davon abhalten, sie zu verfolgen.«

»Auch nicht der Tod?«, fragte die Arkonidin.

»Auch nicht der Tod«, bestätigte Crest.

 

Schlaglicht des Untergangs:

Irgendwann holte Feltif de Khemrol die flüchtende D’ihra ein. Sie hatte kein einziges Mal zurückgeblickt, bis er sie an der Schulter packte und ihren Lauf stoppte.

D’ihra wirbelte herum, die Hand zum Schlag erhoben. Er blockte den Angriff. Sie starrte ihn verwirrt an. Schweiß und Tränen liefen über ihr Gesicht. Der Stoff ihres Oberteils klebte auf den Schultern und an den Brüsten. »Du bist mir gefolgt?«

»Wieso willst du nicht in das Raumschiff steigen?«

Ihr Atem ging schwer. »Weißt du es wirklich nicht, Feltif? Glaubst du etwa, dass ich Angst habe?«

»Du? Eine lächerliche Vorstellung.«

»Ich habe es mir genau überlegt. Ich bin einen Schritt in ein anderes Leben gegangen. Zu dir. Es hat mich zu einem neuen Krieg geführt.«

Der Boden erbebte, als in der Nähe eine Bombe detonierte. Hitze schlug ihnen entgegen. Eines der Verwaltungsgebäude des Raumhafens brannte. Scheibenfronten barsten. Die Druckwelle erfasste einen Zweipersonenschweber in der Nähe und schleuderte ihn davon, als wäre er nichts weiter als ein loses Blatt im Wind. Er überschlug sich und krachte auf, schrammte über den Boden. Funken sprühten.

D’ihra wischte sich Schweiß von der Stirn. »Ich habe es versucht, aber noch weiter werde ich nicht gehen.«

»Das musst du auch nicht«, erwiderte Feltif. »Denn ich begleite stattdessen dich, wenn du zurück in deine Welt gehst.«

»Wieso?«

Als sie weggerannt war, hatte er plötzlich verstanden, dass er selbst schon lange versuchte, was sie in diesen Momenten aufgegeben hatte: in zwei Welten zu leben. D’ihra hatte in ihrer Weisheit rasch begriffen, dass es nicht möglich war. Und ihm, Feltif, war in diesem Augenblick klar geworden, welches die Welt war, in der er seine zukünftigen Tage verbringen wollte. Das Schiff hätte ihn zurück ins Imperium gebracht, in den Krieg, in eine Gesellschaft, die ihm Fesseln auferlegte und ihm letztlich den sicheren Tod brachte – sei es noch während der Flucht oder in den kommenden Wochen und Monaten, indem langsam seine Seele in den arkonidisch-militärischen Regeln und Geboten erstickte.

»Wieso?«, fragte sie noch einmal.

»Um zu leben«, antwortete er nur und übernahm die Führung. Er wollte zurück zu seinem Haus, aber nicht, um dort etwas aus den Trümmern zu bergen, sondern weil er von dort aus einen sicheren Weg in die Wälder kannte.

Weg von Atlantis. Weg von der Schlacht und dem Bombardement.

Schlaglicht des Untergangs:

Ein arkonidisches Beiboot verging in einer entsetzlichen Explosion, während an einem anderen Schauplatz dieses verzweifelten Kampfes die TOSOMA ein Methan-Schiff von vierhundert Metern Größe unter Beschuss nahm, bis dessen Schutzschirm versagte und der Raumgigant detonierte. Vier Rettungskapseln schleusten im letzten Augenblick aus; ein Dutzend Schüsse, und keine davon existierte mehr.

Tarts de Telomar beobachtete auf seiner Gefechtsleitstation, wie sich die TOSOMA II, das Beiboot unter dem Kommando des Draufgängers Cunor ter Pelgan, in tödlicher Wildheit auf die Methans stürzte. Cunor steuerte das Schiff in waghalsige Manöver, erzielte mehr Abschüsse als jeder andere und entging selbst mehrfach nur knapp der Vernichtung.

Hat er Glück?, fragte sich Tarts. Oder ist es Vorsehung, weil nur er und Atlan überleben werden?

Atlan – wie sehr wünschte er sich ihn einerseits herbei, um einen erfahrenen Anführer an seiner Seite zu wissen. Andererseits war es gut, dass sich der Sohn des Imperators nicht vor Ort aufhielt … denn nur aus diesem Grund würde er überleben. An den Worten der ominösen Schiffbrüchigen zweifelte Tarts inzwischen nicht mehr. Das ewige Leben war doch keine Illusion … oder es wäre keine Illusion gewesen ohne die Methans, ohne diese gnadenlose Vernichtungsschlacht. Für ihn, Tarts, blieb die Zeit nicht mehr, den Weg dorthin zu suchen.

Etwas zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Schwere Kreuzer IGITA unter dem Kommando des besonnenen Kommandanten Cerbu brach unvermittelt aus der Phalanx aus. Das Schiff raste den äußeren Planeten entgegen, in einer bizarren Fahrt voller Haken und schier unmöglicher Kurswechsel, um dem Beschuss der Feinde zu entgehen.

»Cerbu!«, rief Tarts den Kommandanten per Funk an. »Was ist mit Ihnen? Cerbu!«

Er erhielt keine Antwort, während die IGITA nach einer kurzen Transition auf den sechsten Planeten zujagte – genauer auf einen der Eismonde, die ihre Bahn um ihn zogen. Mit einem Mal überzog ein Lichtgewitter den Kreuzer, wie Tarts es nie zuvor gesehen hatte. Blaue, gelbe, grüne und grellweiße energetische Muster irrlichterten über die Hülle.

»Etwas … etwas ist geschehen!«, tönte plötzlich Cerbus Stimme aus sämtlichen Lautsprechern in der Zentrale. »Etwas Unglaubliches!«

»Cerbu! Erklären Sie sich oder kehren Sie …«

»Ein Bote ist erschienen!« Der Kommandant der IGITA klang fassungslos, während weiter Blitze über sein Schiff tanzten – oder gingen sie davon aus? »Es ist …«

Der Funkkontakt brach ab, als sich zu dem Lichtgewitter die Protuberanzen des überlasteten Schutzschirms gesellten – sechs Methan-Schiffe nahmen die IGITA unter Beschuss.

Der Schwere Kreuzer hatte nicht die geringste Chance. Für Sekunden versuchte Cerbu noch zu entkommen, doch der Schutzschirm kollabierte, und eine Salve der Feinde schmetterte auf die ungeschützte Hülle und zerriss sie. Tarts ballte die Hände zu Fäusten, als er hilflos über die Klarbilddarstellung der Ortung verfolgen musste, wie die IGITA brennend über dem Eismond abstürzte, aufprallte und sich das Wrack dank der glühenden Hitze in die Tiefe hineinschmolz.

Die Methans drehten ab, wandten diesem für sie wohl unbedeutenden Zwischenfall den Rücken zu und kehrten an den Brennpunkt am dritten Planeten zurück.

Tarts verdrängte das eigenartige Erlebnis. Er würde sich später darum kümmern – wenn es ein Später gab. Wichtiger war, dass ein Methan-Raumer schwer beschädigt durchgebrochen war und ständig auf Atlantis feuerte.

Die TOSOMA II raste hinterher, schoss ebenfalls und versuchte die Einheit abzudrängen. Sie durfte nicht über der Stadt abstürzen; noch hielten sich dort zu viele Arkoniden auf.

Tarts überließ diesen einen Punkt Cunor ter Pelgan und ging dazu über, einen Gesamtüberblick zu gewinnen. Es gab nur noch wenige Methan-Schiffe. Der Konflikt war schon so gut wie gewonnen. Die letzten Einheiten setzten plötzlich kollektiv einen Fluchtkurs.

In der Zentrale der TOSOMA brach Jubel aus, doch Tarts konnte ihn nicht teilen. Dies alles war noch nicht vorbei, das wusste er.

Kennen Sie ihn, den Weg zur Welt des Ewigen Lebens?

Nein, er kannte ihn nicht.

Und er würde ihn nie beschreiten können, das wusste er nun überdeutlich, als ein zweiter Verband der Methans im System materialisierte. Weitere neunzig Schiffe, eine Übermacht, der die geschwächte arkonidische Verteidigungsflotte nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Es war vorbei.

Endgültig.

 

Schlaglicht des Untergangs:

Crest da Zoltral, Tatjana Michalowna, Trker-Hon und Quiniu Soptor rannten durch eine Zone des Todes. Ihre Pilotin hatte sie nicht direkt bei der Kuppel absetzen können, weil das Gebiet umkämpft wurde und sich der Gleiter plötzlich unter Beschuss wiederfand.

Es hatte nur eine Wahl gegeben – in einem Randgebiet der Stadt schnell auszusteigen oder in die EKTEM zurückzukehren.

Die Entscheidung war den vier Passagieren nicht schwergefallen. Das Geräusch von Schreien in der Luft schien allgegenwärtig. Häuser stürzten unter ständigem Bombardement in sich zusammen. Die Erde riss auf. Meterhohe Wellen schwappten über die Ufer, rasten durch die Trümmerfelder, klatschten gegen die gigantischen Mauern von Atlans Turm.

Schon auf den ersten Holos hatte Crest das filigran wirkende Gestänge des kranichartigen Bauwerks gesehen, das zahlreiche Plattformen trug. Nun brannte es, und der Kopf des Kranichs sowie einer der ausgebreiteten Flügel waren abgebrochen. Aus großer Höhe, mitten aus den lodernden Flammen, sprang ein Arkonide in die Tiefe.

»Quiniu!«, schrie Crest die Halbarkonidin an, die langsamer wurde und das grausige Geschehen anstarrte wie hypnotisiert. Der bedauernswerte Arkonide schlug auf; einen Sturz aus dieser Höhe hatte er unmöglich überleben können. »Wir müssen in die Unterwasserkuppel vor dem Ufer, rasch!«

»Rico«, lautete die scheinbar völlig unpassende Antwort.

Ob Quiniu noch immer so verwirrt war, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, sondern nur funktionierte? Oder wollte sie ihm etwas Wichtiges mitteilen?

»Was ist mit dem Roboter? Wo finden wir ihn? Kann er uns helfen?«

Rico war das Produkt einer märchenhaft weit entwickelten Technologie. Er hatte sich nach der Zerstörung selbsttätig aus einem Haufen Schrott wiederhergestellt, indem er sich regenerierte. Entstammte er womöglich derselben Quelle wie die Transmitter? Wusste Quiniu inzwischen mehr darüber und konnte deshalb einen Zusammenhang herstellen?

Sie kam nicht dazu, mehr zu sagen.

Zwei Schiffe stürzten aus dem Himmel, flogen in halsbrecherischem Tempo der Stadt entgegen. Sie umkreisten sich gegenseitig, feuerten unablässig aufeinander. Einer der Schüsse ging fehl, zerfetzte den Boden wenige Meter von den vier Flüchtlingen entfernt. Ein Energiestrahl fraß sich tief in die Erde. Glutflüssiges Gestein spritzte, ein Wall wölbte sich auf, riss Crest von den Füßen. Der alte Arkonide schlug hart auf, rollte davon, bis eine feste Hand ihn packte und zurückriss – Tatjana.

Crest starrte die beiden Schiffe an, die noch immer wie Steine in die Tiefe fielen. Wenn sie aufschlugen und am Boden explodierten, würde die Detonation die halbe Stadt atomisieren. Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. Er stützte sich ab, stemmte sich in die Höhe. Die Muskeln seiner Oberarme zitterten.

Die beiden Schiffe – Crest erkannte ein arkonidisches Beiboot und einen Methan-Jäger – rissen synchron dicht über dem Boden ihren Flug herum, jagten über den Häuserdächern in Richtung Meer. Dabei beschossen sie sich weiter.

Der mörderische Kurs führte sie nahe an Atlans Turm heran. Eine ganze Salve schlug in dessen Fundament, gefolgt von einer riesigen Bombe aus dem Methan-Schiff. Crest sah den todbringenden Sprengkörper wie in Zeitlupe fallen. Die Bombe prallte gegen die Turmwand, rutschte daran in die Tiefe und detonierte, noch ehe sie den Boden erreichte.

 

Schlaglicht des Untergangs:

Sie waren nicht mehr weit von Feltifs Haus entfernt, als die Katastrophe eine neue Dimension erreichte.

Die Detonation mischte sich in den … üblichen Lärm. Doch das ohrenbetäubende Knirschen und das Kreischen von überdehntem, zerreißendem Metall zogen trotz des allgegenwärtigen Chaos Feltifs Aufmerksamkeit auf sich. Im Lauf drehte er sich um, erstarrte, fiel über die eigenen Füße und schlug auf den Boden.

Er spürte den Aufprall kaum, stemmte sich in die Höhe und nahm wortlos D’ihras Hand, die ihn auf die Füße zog. »Deine Welt geht unter«, sagte sie, und erst jetzt begriff er, dass Atlantis wirklich keine Zukunft mehr hatte. Alles würde vergehen. Kein einziger Arkonide in der Stadt konnte dieses Inferno überleben.

Atlans Turm neigte sich zur Seite wie ein gerade gefällter Baum.

Strahlschusslöcher verteilten sich über das untere Drittel, ein viele Stockwerke hohes Loch gähnte in der Außenhülle. Der Rauchpilz einer Explosion wölkte in die Höhe und zerfaserte im Sturm, den die Hitze der Flammen entfachte. Über mehrere Meter in der Breite konnte Feltif ins Innere des Turmes sehen – Böden, Wände, Feuer und flirrende, völlig sinnlose Schutzwände aus reiner Energie.

Der Turm knickte ein, neigte sich weiter und fiel. Er schmetterte auf, zermalmte ganze Häuser unter sich, schlug eine Schneise der Vernichtung. Seine Außenwand platzte auf, metergroße Metallstücke schwirrten durch die Luft, frästen Bauwerke entzwei. Der Boden erbebte. Staub und Gestein trieben in der Luft, die Erde riss auf und verschlang einen kompletten Straßenzug.

Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen, dann sackten weitere Häuser in die Tiefe, wurden von der Erde verschlungen, die an vielen Stellen der Stadt aufplatzte. Als sei es damit nicht genug, fiel ein Hagel aus Bomben, und ein arkonidischer Kreuzer stürzte in die Trümmer.

Eine gewaltige Flutwelle raste vom Ufer heran, riss Gebäude, Wracks, Bäume und Leichen mit sich. Auch aus den Erdspalten schossen Wasserfontänen.

In diesem Moment begriff Feltif, dass sie nicht fliehen konnten. Nicht zu Fuß. Atlantis, die gesamte Stadt, ja der ganze Kontinent würde diese Gewalten nicht mehr lange überstehen. Er packte D’ihra und zog sie mit sich, in die Ruine dessen, was einmal sein Haus gewesen war.

 

Schlaglicht des Untergangs:

Ein Großteil des Geleitzugs startete ins All und versuchte als Konvoi den verbliebenen Methan-Schiffen zu entgehen. Nur noch zwei Einheiten befanden sich auf dem Landefeld in Atlantis und nahmen weitere Flüchtlinge auf. Schon entspannte sich Demeira on Thanos in der Zentrale der EKTEM, als der Raum erschüttert wurde und die Orter eine Vielzahl neuer Feinde wahrnahmen.

Methan-Schiffe fielen aus dem Hyperraum, eine zweite Flotte, weitere fast hundert Raumer. Das Schlachtenglück wendete sich erneut, und diesmal gab es keinen Zweifel mehr, wer den Sieg davontragen würde. Die Arkoniden waren verloren. Die aufgeriebene, erschöpfte Militärflotte war völlig chancenlos.

»Kommandantin on Thanos an alle Kommandanten des Geleitzugs!«, schrie sie in den Funk. »Flucht in den Überlichtflug! Alle Kriegsschiffe dienen dem Schutz der zivilen Einheiten. Niemand greift in den Kampf gegen die Methans ein. Ich bleibe mit der EKTEM zurück und schütze die letzten Einheiten.« Noch zwei Schiffe … zwei gewaltige Raumer, die je mindestens tausend Flüchtlinge aufnehmen konnten. Sie benötigten nur jemanden, der ihnen ein wenig Zeit verschaffte, und die EKTEM war ein mächtiges Schlachtschiff.

»Nein!«, tönte es aus dem Empfänger. »Das ist ein Befehl, Kommandantin!« Es war der Oberbefehlshaber Tarts de Telomar aus der TOSOMA, und seine Stimme klang eiskalt. »Sie werden mit Ihrem Geleitzug fliehen und für den Schutz Ihrer Schiffe sorgen, die bereits gestartet sind.«

»Zwei meiner Schiffe sind noch nicht startbereit! Ich lasse niemanden im Stich!«

»Das tun Sie nicht, Kommandantin.« Nun hörte sie Verständnis und Mitleid in seiner Stimme, so ausgeprägt, dass sie seinen Schmerz beinahe selbst fühlen konnte. »Ich sorge persönlich für den Schutz der Zurückgebliebenen, solange es mir möglich ist. Sie werden vor mir Atlantis verlassen, oder niemand wird mehr fliehen.«

»Tarts, ich …«

»Starten Sie! Sofort! Das ist ein Befehl!«

Demeira zögerte nur noch einen Lidschlag lang, dann bestätigte sie. Die Steuerung der EKTEM persönlich übernehmend, lenkte sie das Kriegsschiff auf den Kurs des Geleitzugs, beschleunigte und zerstörte einen Methan-Kreuzer, der zum Angriff übergegangen war. Noch hatten sich die hundert neuen Schiffe nicht formiert; dies war die letzte Chance, dem sich verdichtenden Netz noch zu entgehen.

Die EKTEM brach durch, schützte die Flanke des Konvois. Allein ihre Präsenz verjagte zwei kleinere Einheiten der Methans, die stattdessen wieder direkten Kurs auf das brennende Atlantis nahmen.

Über Funk empfing sie die Befehle, die Tarts an seine Kriegsschiffe richtete, während die EKTEM mitsamt dem Geleitzug weiter beschleunigte, um die notwendige Geschwindigkeit für den Wechsel in den Hyperraum zu gewinnen.

Tarts wies seine sämtlichen verbleibenden Schiffe an, sich dem Verband anzuschließen und sich in Sicherheit zu bringen. Nur er selbst würde zurückbleiben, mit der TOSOMA in Stellung direkt über Atlantis gehen und so die Flüchtlinge bis zum letzten Atemzug schützen.

Er war ein guter Mann.

Vielleicht der wertvollste, den Arkon in diesem entsetzlichen Duell verlor. Wie lange währte das Chaos schon? Minuten? Stunden? Sie vermochte es nicht zu sagen.

Die Kommandantin der EKTEM weinte Tränen der Erregung, als sie nacheinander die Bestätigungen der verschiedenen Schiffe empfing. Gleichzeitig stürzte sich das Gros der Methans auf den Geleitzug, wollte die Flucht verhindern. Die neuen Kriegsschiffe feuerten unablässig auf die Angreifer; die Kommandanten unterstellten sich widerspruchslos Demeiras Kommando.

Nur ein Schiff widersetzte sich Tarts de Telomars Befehl und brachte dies klar zum Ausdruck, verbunden mit der Bitte, dass Tarts diese Missachtung genehmigte. Das Letzte, was Demeira noch empfing, ehe ihr mit dem Geleitzug der Wechsel in den Hyperraum gelang und das allgegenwärtige Sterben endlich hinter ihr zurückblieb, war der Name seines Kommandanten: Cunor ter Pelgan.

Er befehligte das Beiboot TOSOMA II.

 

Schlaglicht des Untergangs:

Die Spitze des stürzenden Turms hätte Crest und seine Begleiter erschlagen, wenn sie nicht schnell genug gerannt wären. Nun ragte ein gigantischer Trümmerhaufen vor ihnen auf, Dutzende Meter hoch und um ein Vielfaches so lang. Wasser schoss aus einer Erdspalte und bildete einen See, dessen Ausläufer noch Trker-Hons Füße umspülten.

»Um zum Ufer und zur Kuppel zu gelangen, müssten wir … dort entlang.« Quiniu Soptors Stimme klang tonlos, als sie den Arm in Richtung des unfassbaren Trümmerberges streckte. Ihn zu überqueren war unmöglich. Berge aus Metall und zermalmten Häusern verhinderten es ebenso wie riesige, aufgeworfene Erdhügel und die Wassermengen, die aus der Erde quollen – nein, mehr noch, die vom Meer her die brechenden Landmassen überfluteten.

Über ihnen brannte der Himmel, Energiestrahlen und Bomben zogen ihre tödlichen Spuren.

»Wir sind geschlagen«, sagte Crest. Er fand keinen Funken Hoffnung mehr in sich, um seine Begleiter zu ermutigen. Nur den bitteren Trost, dass es nicht seine Krankheit sein würde, die sein Leben qualvoll beendete.

»Noch nicht«, erwiderte eine Stimme.

Crest drehte sich um. Er hatte den anderen nicht kommen hören. Doch er erkannte ihn sofort, und der Anblick verschlug ihm die Sprache.

Es war Rico.

»Bringen Sie uns zur Unterwasserkuppel!«, forderte ihn Quiniu auf.

Der Roboter mit dem Aussehen eines Arkoniden zeigte ein feines Lächeln. »Folgen Sie mir!«

 

Schlaglicht des Untergangs:

Cunor ter Pelgan besaß die Unverfrorenheit, sich Tarts’ letztem Befehl zu widersetzen. Der alte Arkonide sah keinen Grund, dagegen anzukämpfen – stattdessen respektierte er es. Cunor bat sogar darum, diesen Befehlsbruch ausführen zu dürfen.

»Tarts«, rief er über Funk. »Ich danke Ihnen für alles, was ich von Ihnen lernen durfte. Ich bringe die TOSOMA II nun in Stellung.«

Auf dem Orterholo beobachtete Tarts, wie sich die Methans auf Atlantis stürzten und das Bombardement noch verstärkten. Mit gezielten Schüssen der Bordwaffen seines Schlachtschiffes hielt er wenigstens einen kleinen Bereich frei, eine Flugschneise, damit die beiden verbliebenen Schiffe starten konnten. Er sandte den Befehl, die Schotten sofort zu schließen, egal, wie viele Flüchtlinge noch um Einlass baten. Sie mussten jetzt losfliegen oder würden es nie mehr tun.

Cunor flog mit seinem Beiboot riskante Manöver, brachte zwei Methan-Schiffe in unmittelbarer Nähe des Raumhafens zum Absturz. Weitere überaus kostbare Sekunden für die beiden Einheiten, die eine Klarmeldung gaben. Sie hoben ab, stiegen auf.

Tarts atmete erleichtert auf. Die TOSOMA und ihr Beiboot konnten noch für einen gewissen Schutz während der Beschleunigungsphase sorgen, sodass …

Seine Gedanken stockten.

Die TOSOMA II erhielt einen Treffer zu viel. Der Schutzschirm kollabierte. Die Hülle brannte. Das Schiff trudelte, sackte ab, fing sich dicht über der Erdoberfläche, jagte als lodernde Fackel über die brennende Stadt und stürzte ab.

Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommt, Cunor, dachte Tarts. Einen Augenblick lang glaubte ich wirklich an die närrischen Worte der Schiffbrüchigen, die mir von einer Zukunft erzählten, die es niemals geben wird. Ich bedauere, dass du doch nicht überlebt hast. Am Ende gibt es also doch keine Vorherbestimmung.

Die TOSOMA lag nun unter konzentriertem Beschuss. Tarts versuchte dennoch, die beiden startenden Schiffe abzuschirmen, bis zum letzten Atemzug – auch wenn es sinnlos war. Es würde niemals lang genug gelingen, bis die Einheiten in den Überlichtflug wechseln konnten. Wenn die TOSOMA fiel, waren die zivilen Raumer ein leichtes Opfer für die Methans.

Tarts übergab der Positronik die Schiffssteuerung. Die Ziele standen fest – das feindliche Feuer auf sich ziehen, so viele Gegner wie möglich erledigen. Diese Manöver konnte auch die Positronik im Automatikmodus durchführen.

Er schloss die Augen und erteilte den Evakuierungsbefehl. »Die TOSOMA wird fallen. Die gesamte Mannschaft schleust in Kampfanzügen aus. Schlagen Sie sich durch, suchen Sie auf dem Planeten Zuflucht.«

Er selbst rührte sich nicht. Es war sinnlos. Er war ein alter Mann, der mit seinem Schiff untergehen würde. Das war sein Schicksal.

Jemand packte ihn, die Offizierin, die Cunors Platz in der Zentrale eingenommen hatte. »Kommandant!«

»Lassen Sie mich!«

»Kommen Sie mit! Die Evakuierung ist unsere letzte Überlebenschance!«

Achtet denn niemand mehr auf meine Befehle, wenn sie unbequem sind? Doch angesichts des Todes zerbrach offensichtlich die militärische Führungsgewalt. »Lassen Sie mich!«, wiederholte er.

Doch die Frau ließ ihn nicht, redete auf ihn ein und schloss mit den Worten: »Dann sterben wir gemeinsam mit dem Schiff.«

Das traf ihn im Innersten. »Verlassen Sie die TOSOMA! Sofort!«

»Nicht ohne Sie, Kommandant. Ich verdanke Ihnen mein Leben, und das mehrfach. Ich bleibe bei Ihnen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

Er fluchte, und gemeinsam rannten sie los.

Sie schleusten als Letzte aus, ehe die TOSOMA halb zerstört ins Meer stürzte. Der Gigant versank in den Fluten, sein Aufprall schickte eine weitere infernalische Welle über das Trümmerfeld, das noch vor Stunden eine blühende, hoch technisierte Stadt gewesen war. Nun lebte dort nichts und niemand mehr. Bombe um Bombe ging nieder, ganze Landschollen brachen ab und versanken in der tobenden Gischt.

Tarts trieb in seinem Kampfanzug als Spielball in den Gewalten, genau wie der Rest seiner Besatzung – die meisten waren bereits tot, verdampft von den Energiestrahlen der Methans, die systematisch jeden auslöschten, den sie entdeckten.

Kennen Sie ihn, den Weg zur Welt des Ewigen Lebens? Vielleicht kannte er etwas Besseres. Womöglich bot der Tod wahre Unendlichkeit, ohne Krieg, ohne Schmerz und ohne Leid.

Ihn erfasste eine merkwürdige Ruhe. Der Tod, der alte Gefährte, der ihm so vertraut war, würde ihn endlich holen.

Tarts schloss die Augen, stellte sich vor, er wäre an einem anderen, besseren Ort.

Und wartete.

 

Schlaglicht des Untergangs:

Feltif führte D’ihra durch einen unterirdischen Anbau seines Hauses – den kleinen Hangar, gerade groß genug, um seinen privaten Einpersonengleiter aufzunehmen. Der Lärm der Zerstörungen hallte nur dumpf bis an diesen Ort, doch auf Dauer würde auch er keinen Schutz bieten.

»Es ist ein winziges Flugschiff«, erklärte Feltif, als er die Cockpitkanzel zum Pilotensitz öffnete. »Normalerweise nur für mich gedacht. Es wird auch uns beide tragen.«

»Ich will diese Welt nicht verlassen«, sagte D’ihra. »Weder in dem großen Schiff noch in diesem winzigen Boot mit dir.«

Er lachte, zum ersten Mal, seit der Untergang seinen Lauf nahm. »Das könnten wir mit diesem Gleiter auch nicht. Aber er vermag uns aus Atlantis hinauszufliegen, über die Wälder und das Meer, bis ins nächste Land.«

»Also kann dieses Schiff uns das Leben retten?«

Feltif nickte. »Genau das. Am Ziel, irgendwo weit entfernt, steigen wir aus, und ich schicke den Gleiter an diesen Ort zurück, wo er vernichtet werden wird. Ich nehme nichts mit in unser neues Leben. Nichts, was mich an all dies erinnern wird.«

Er stieg auf den Pilotensitz und warf Ausrüstung hinaus, schuf so Platz, dass D’ihra sich neben ihn in die Kanzel kauern konnte.

Feltif schloss den Gleiter. »Wir werden über den Wald fliegen, so tief wie möglich. Wenn wir … Glück haben, entdecken uns die Feinde nicht. Wenn doch, sterben wir.«

Sie nahm seine Hand.

»Bist du bereit?«, fragte er.

»Wenn du es bist.«

Er war es. So bereit wie nie zuvor in seinem Leben.

Fast war er erstaunt, dass der Funkimpuls die Ausflugsöffnung in der Decke des Hangars noch öffnen konnte. Feltif aktivierte den Gleiter, übernahm die Steuerung, und sie stiegen empor.

Kaum im Freien, sahen sie eine lodernde Flammenwand vor sich. Der Waldrand brannte. Etwas jaulte, so laut, dass sie es auch im Inneren des Gleiters hören konnten. Eine Bombe raste heran und zerfetzte Feltifs Haus endgültig. Er beschleunigte so schnell, mitten in die Flammen hinein, dass der plötzliche Andruck ihn in den Sitz presste und D’ihra schmerzerfüllt aufstöhnte. Die Absorber regulierten es, während sie die Feuerwand durchstießen und in einen herrlich blauen Himmel blickten, der nichts von dem Inferno erahnen ließ, das hinter ihnen tobte.

Er müsste sich nur umdrehen, um es zu sehen.

Er tat es nicht.

Das frühere Leben als Tato von Atlantis war vorüber.

»Kein Blick zurück«, sagte Feltif de Khemrol.

 

Schlaglicht des Untergangs:

Statt der Dunkelheit des Todes holten ihn gleißendes Licht und der Donner von Explosionen in das Leben und in die Gegenwart zurück.

Tarts de Telomar, der nur noch Frieden und Ruhe wollte, um nicht mehr sehen zu müssen, wie seine hilflose Mannschaft von den Feinden verdampft wurde, traute seinen Augen nicht.

Die Raumer der Methans vergingen. Reihenweise explodierten sie. Ein Dutzend Kugelraumer stürzten sich auf sie, feuerten und zerstörten.

Traktorstrahlen packten die überlebenden Arkoniden in ihren Raumanzügen und zogen sie an Bord der Schlachtschiffe. Tarts selbst erging es ebenso. Ehe sich das Schott hinter ihm schloss, sah er noch mit militärisch tausendfach geübtem Blick, dass die Methans offenbar zu überrascht waren, um konsequent gegen die plötzlich aufgetauchten Arkonidenschiffe vorzugehen.

»Wir sind in der Unterzahl«, hörte er genau die Stimme, die er erwartet hatte. Demeira on Thanos stand in der Schleuse. Sie blutete aus einer Wunde an der Schulter. »Wir kamen in eine kleine Schlacht«, erklärte sie. »Ich habe das Kommando abgegeben und mich von einem Medoroboter verarzten lassen. Mein letzter Befehl lautete: zurückzukehren. Die zivilen Schiffe sind in Sicherheit – im Ortungsschatten einer nahen Sonne. Sobald wir alle Überlebenden eingesammelt haben, fliehen wir wieder, ehe sich die Methans auf die neue Situation einstellen. Für Atlantis können wir nichts mehr tun. In der Stadt kann niemand überlebt haben.«

»Das hätten Sie nicht tun dürfen«, sagte Tarts tonlos. »Sie hätten nicht zurückkommen dürfen!«

»Ich habe es schon einmal getan«, meinte Demeira. »Und letztlich haben Sie mich dafür gelobt, Tarts de Telomar.«

 

Schlaglicht des Untergangs:

Rico hatte sie zielsicher auf verschlungenen Pfaden und über unterirdische Korridore geführt … durch ein Labyrinth der Zerstörung bis zu ihrem Ziel. Der Roboter schien sich in dem Chaos völlig problemlos orientieren zu können.

Nun standen sie in der Kuppel, in trügerischer Stille. Die Luft roch sauber und klar.

»Dies ist der einzige Ort, der nicht vergehen wird«, sagte Crest. »Wir sind in Sicherheit.«

»Aber wir können nicht hierbleiben und tatenlos abwarten«, ergänzte Tatjana Michalowna.

Der Transmitter ragte vor ihnen auf, ein äußerlich unscheinbares Stück Technologie und doch die größtmögliche Verlockung. Mit ihm hatte ihre Odyssee begonnen, exakt an dieser Stelle, nur eine unvorstellbar lange Zeit in der Zukunft. Atlantis verging, ein ganzer Kontinent versank in unmittelbarer Nähe – diese Enklave würde alles überstehen.

»Gehen Sie durch den Transmitter!«, forderte Rico sie auf. Der Roboter schien äußerlich makellos, als wäre er nie verletzt oder zerstört worden. Er nahm eine Schaltung vor, aktivierte die fremdartige Technologie. »Ich bleibe hier.«

»Sie kommen nicht mit?«, fragte Trker-Hon.

Der Roboter deutete auf den Transmitter. »Mich erwartet hier eine andere Aufgabe. Ich habe nur eine Bitte. Achten Sie auf Quiniu!«

Crest ging näher. »Wohin wird das Gerät uns bringen, wenn wir es durchschreiten?«

»An den Ort Ihrer Sehnsucht«, sagte Rico.

Noch während der Arkonide über diese kryptische Antwort nachdachte, kam ihm etwas anderes in den Sinn. »Rico, ich bitte Sie noch um eine letzte Antwort.«

»Fragen Sie!«

»In meiner Zeit hatten Sie sich auf der Venus aufgehalten. Mit Thora sind Sie zur Erde gekommen, wurden vernichtet und regenerierten sich. Danach gingen Sie mit Quiniu Soptor durch exakt diesen Transmitter – kamen in dieser Zeitepoche an … und wollen Ihren eigenen Worten zufolge hierbleiben. Also durchlaufen Sie die Zeit erneut. Eine perfekte Schleife ohne Einstieg. Gibt es mehrere Exemplare von Ihnen? Nicht nur einen Roboter, der wie Sie ist, der den Namen Rico trägt?«

Das künstliche und doch so lebendige Gesicht wandte sich ihm zu. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Sollte ich etwa die Zukunft kennen?«

»Aber Sie …«

»Es bleibt keine Zeit, darüber zu diskutieren. Noch einmal: Der Ort Ihrer Sehnsucht erwartet Sie. Gehen Sie durch den Transmitter!«

Und das taten sie.


Später:

Wüst und leer

 

Er berührte die Kette, und ihm war, als wollten sich seine Finger weigern weiterzuwandern.

Ein Traum?

Waren die letzten Tage nur ein Traum gewesen?

Wärme breitete sich in seiner Brust aus, durch die Kleidung bis tief unter die Haut. Sie kroch in seinen ganzen Körper.

Er sah auf die winzige Wunde dicht neben dem Nagel des Daumens. Eine Lappalie, die er weder spürte noch wahrgenommen hätte, wenn da nicht die … Heilung gewesen wäre. Vorsichtig tastete er darüber. Der kleine Schnitt, nicht einmal so tief, dass es mehr als einen einzigen Tropfen geblutet hatte, verschloss sich.

Langsam hob er die Hand, brachte den Daumen dicht vor seine Augen, so nahe, dass er gerade noch scharf sehen konnte. Und war das nicht ein wenig näher, als es sonst immer möglich gewesen war?

Er sah, wie sich die Wundränder verschlossen, wie Hautzellen wuchsen.

Ein Traum.

Eigentlich war er sich völlig sicher, dass dies nicht die Wirklichkeit war, andererseits waren seine Gedanken viel zu klar – klarer als je zuvor –, als dass er schlafen könnte. Absolut präzise erinnerte er sich an die vergangenen Tage. Viel zu detailreich, in viel zu satten Farben. Er vermochte sie noch zu riechen. Der Geruch hing in seinen Kleidern, in den langen weißen Haaren.

Nun berührte er das eiförmige Gerät, das er an einer Kette um den Hals trug.

Flüchtig spürte er die Wärme an den Fingern, fühlte den eigenen Puls, über den dieses Etwas zu verfügen schien. Es war mehr als Technologie. So viel mehr.

Es verlieh ihm die Unsterblichkeit, so hatte man es ihm versprochen.

Nur mühsam riss sich Atlan von diesen neuen Eindrücken und verwirrenden Gefühlen los, zurück in die Gegenwart, in die Zentrale der TOSOMA IX. Er flog soeben in das System ein, das einer Heimat näher kam als jeder andere Fleck im Universum außerhalb von Arkon. Larsaf III, Atlantis, seine Kolonie.

Als die ersten Orterbilder in Hologrammen entstanden, starrte er sie völlig bewegungslos an. Eine Ewigkeit lang schien er nicht einmal mehr blinzeln zu können. Der Anblick brannte sich in seine Netzhäute, so, wie in Atlantis alles gebrannt haben musste.

Wieder griff er nach der Kette um seinen Hals. Unsterblich? Ich? Warum?

Atlan hatte geahnt, was ihn erwartete, doch das änderte nichts an seiner Erschütterung.

Es war kein Traum. Nichts von alldem. Und dies hier ist der Preis des Krieges.

Er lenkte die TOSOMA IX in eine Umlaufbahn um den Planeten, und Schuldgefühle schienen ihn ersticken zu wollen. Hätte er bleiben müssen? Atlantis niemals verlassen dürfen?

Das Meer wogte ruhig, vereinzelt trieben noch Holzstücke und andere schwimmende … Dinge auf den Fluten. Er wollte gar nicht wissen, worum es sich dabei handelte, doch die Orter rissen erbarmungslos viele Details aus dem Vergessen wie Wrackteile oder Leichen.

Atlans Finger strichen routiniert über die Holo-Eingabeflächen des Steuerpults, und die TOSOMA landete auf einer der winzigen Inseln, die von dem Kontinent geblieben waren, der den Methans zum Opfer gefallen war. Sie lagen wie versprengte Erdklumpen in der Weite des Meeres.

Er hatte seine Pflichten im Stich gelassen, als er von Atlantis weggeflogen war. Es war unvereinbar gewesen mit seinen Werten. Aber er hatte etwas gewonnen, was unvergleichlich mehr Wert besaß, als diese Kolonie jemals besessen hatte. Die nüchterne, unmenschliche Logik dieser Überlegung wollte ihm das Herz zerreißen. Wie schwer wog Atlantis samt all seiner Bewohner im Vergleich mit dem gesamten Großen Imperium der Arkoniden? Wie bedeutend war der Sieg über die Methans?

Atlan war wenige Tage weg gewesen, und nun trug er nicht nur das Gerät, das ihm die Unsterblichkeit verlieh, sondern er führte auch die Pläne für eine Waffe mit sich, die dem Imperium die Überlegenheit über die Methans geben würde. Er hatte die Pläne dieser sogenannten Konverterkanone bereits verschlüsselt an das Oberkommando gefunkt. Eine erste Relaisstation hatte den Empfang bestätigt.

Er schaltete die Systeme der TOSOMA IX ab. Es wurde dunkel um ihn. Nur eine letzte Notbeleuchtung erhellte den Weg. Er verließ die Zentrale, ging weiter, lauschte dem Geräusch seiner Schritte, das von den Korridorwänden widerhallte. Niemand außer ihm befand sich an Bord.

Ein Geisterschiff, wie auch die Geister der Vergangenheit über dem versunkenen Kontinent schweben.

Atlan verließ das Beiboot über die Bodenschleuse, hörte das Klacken, mit dem sich das äußere Schott wieder schloss, ging zum Ufer des kleinen Eilands, setzte sich auf den Boden und wartete.

Doch das Wesen, das ihn auf diese merkwürdige Reise geschickt hatte, kam nicht zu ihm.

 

Er starrte auf das Meer, lauschte, als wäre es möglich, im Rauschen der Wellen die Vergangenheit zu hören, als könne er den Untergang der Kolonie miterleben, das Sterben all der Arkoniden, die ihm anbefohlen worden waren. Er wollte ihren Schmerz fühlen, ihr erlöschendes Leben empfinden, damit sie ihn anklagen konnten.

Er wartete auf ein U-Boot, das aus den Wellen auftauchte, aber es kam nicht. Stattdessen wankte irgendwann jemand anders über den Strand auf ihn zu. Atlan sprang auf, rannte zu dem Arkoniden, dem die Uniform zerfetzt am Körper hing. Das Gesicht wies Verbrennungen auf, die Haare waren verschmort, die linke Hand von Blut verkrustet.

Ehe die beiden Männer zusammentrafen, brach der Fremde zusammen und blieb reglos liegen. Atlan erreichte ihn, bückte sich und stellte erleichtert fest, dass der andere noch lebte und lediglich das Bewusstsein verloren hatte. Er kannte dieses Gesicht. Cunor ter Pelgan! Was war mit ihm geschehen?

»Überlassen Sie das mir, Erhabener«, tönte mit einem Mal eine Stimme hinter ihm auf. Er wirbelte herum und sah das Wesen, das er erwartet hatte; das ihn zuvor auf seine Mission geschickt hatte, ohne etwas über sich selbst zu verraten. Das U-Boot, auf das Atlan bereits gewartet hatte, lag in der Brandung.

»Wer sind Sie?«, fragte Atlan. »Sie sind kein Arkonide!«

»Nein.«

»Was sind Sie?«

»Ihr Diener. Mein Name lautet Rico. Kommen Sie, Atlan da Gonozal.«

Das Wesen hob Cunor sanft auf und ging mit dem Ohnmächtigen zurück zum U-Boot. »Nun kommen Sie, Atlan! Ich habe alles für Ihre Aufgabe vorbereitet.«

 

 

»Nichts als ein Erwarten, ewige Hilflosigkeit.«

Franz Kafka, Tagebucheintrag vom 15. März 1914

 

 

ENDE

 

 

Crest und seinen Gefährten ist keine andere Wahl geblieben, als durch den Transmitter in der Unterwasserkuppel zu gehen. Wieder mit unbekanntem Ziel …

Sie tun es aber auf Geheiß eines »alten Bekannten«: Rico sollten sie vertrauen können, er hat sie immerhin vor dem Untergang von Atlantis bewahrt. Ist der »Ort der Sehnsucht« identisch mit der Welt des Ewigen Lebens? Gelangt Crest endlich an sein Ziel?

Im Wega-System wiederum hegen Perry Rhodan und seine Gefährten – ebenfalls in der Vergangenheit gestrandet – ganz andere Hoffnungen. Sie sind an Bord der mysteriösen kobaltblauen Walze und wollen in ihre Gegenwart des Jahres 2036 zurückkehren.

Beide Handlungsstränge treffen im Finalband der dritten Staffel zusammen. Geschrieben hat ihn Frank Borsch, der Exposéautor von PERRY RHODAN NEO. Sein Roman erscheint in 14 Tagen unter dem Titel:

 

WELT DER EWIGKEIT
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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